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Das Gespenst der „Bindung” 
Von Hans Zulliger, Ittigen-Bern 


„Sie meinen es ganz gewiß gut mit Ihren Schülern, zugegeben. Sie 
verstehen sich auf seelische Regungen, Mechanismen und Zusammenhänge, 
über die wir nichts wissen, es gelingt Ihnen auf eine neumodische und 
oft unerwartete Art, die Kinder aus Bedrängnissen zu geleiten, wo wir 
nichts ausrichten würden, und es ist Ihnen gegeben, leichter als es bei 
uns der Fall ist, mit wissenschaftlichen und nicht allein mit intuitiven 
Mitteln eine Schülergemeinschaft herzustellen, die mehr bedeutet als nur 
eine vom Schulzwang zufällig zusammengestellte Schülerschar einer Klasse. 

Aber Sie haben uns als das Wesentliche dieser Gemeinschaft die ‚Bindung‘ 
aufgezeigt. Die Bindung der Schüler untereinander und an den Führer. 
Sie haben uns mitgeteilt, daß die ‚Pädanalysen‘, wie Pfister sagen, die 
‚Reparaturen auf offener Strecke‘, wie Schneider sie be- 
nennen würde, daß diese kleinen therapeutisch-pädagogischen Arbeiten nur 
dann möglich ‚sind, wenn die Bindung der Schüler an den Lehrer vor- 
handen ist. 

Darin sehen wir jedoch eine von Ihnen gänzlich unterschätzte Gefahr. 

‚Bindung‘, ‚Übertragung‘, wenn wir Sie recht verstanden haben, ent- 
spricht ungefähr dem, was wir im täglichen Leben ‚Liebe‘ heißen. Sie 
haben uns in Übereinstimmung mit Anna Freud! mitgeteilt, daß bei 
Kindern die Bindung anderer Art ist als bei den Erwachsenen, die den 
Psychoanalytiker aufsuchen: sie sei realer. In der Psychoanalyse der Er- 
wachsenen sei sie fiktiver, nach dem Vorbilde der ursprünglichen infantilen 
Liebesobjekte im Sinne des Wiederholungszwanges neu aktiviert. Bei Kindern 
jedoch gehörten die ursprünglichen Liebesobjekte, die Eltern, noch nicht 
der Geschichte des Individuums an, und der Pädagoge habe sich wie der 
Kinderanalytiker beim Kinde in die Liebe zu den Eltern als neues Objekt 
zu teilen. 

Die Gefährlichkeit der ‚Bindung‘ wird an Ihren Aussprüchen selber 


ı) Anna Freud, Einführung in die Technik der Kinderanalyse. Wien, 1927. 
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evident. Denken Sie sich ein Mädchen, beispielsweise, das sich als Schüle- 
rin infolge Ihrer psychoanalytischen Bemühungen um die Kinder in Sie 
verliebt. Sie fügen ihm eine schwere Schädigung durch die Begünstigung 
der ‚Bindung‘ bei: es kann sich später nicht in ein adäquateres Objekt 
verlieben, es bleibt an Ihnen hängen. 

Oder denken Sie sich einen Jungen. Seine Liebe‘ zu Ihnen kann nur 
homosexueller Natur sein. Wir wollen den gewiß häufigeren Fall annehmen, 
daß sich diese Homosexualität unbewußt konstituiere und also nicht krimi- 
nell werden kann. Aber immerhin: der Gebundene ist eben gebunden, nicht 
entschlußfähig ohne Sie, nicht frei und vor allem nicht normal liebesfähig. 

Beide, Mädchen und Junge, werden, wenn sie von Ihnen wegkommen 
und ins Leben hinaustreten, in allen ihren Lebensäußerungen gehemmt 
sein und wahrscheinlich unter argen Depressionen leiden, weil sie Sie nicht 
länger an ihrer Seite haben. 

Darum ist es besser, wir betreiben die Pädagogik auf die althergebrachte 
Weise und mit den traditionellen Mitteln. 

Was Sie uns sagten, bestätigt unsere Meinung, die wir immer hegten, 
und von der wir erwarteten, sie würde uns von Ihnen widerlegt: Der 
Pädagoge halte seine Hände von der Psychoanalyse weg! 

Den Vorteilen bei der Anwendung der Freud’schen Lehren in der 
Pädagogik, so bestechend sie sind, steht ein alles überwiegender Nachteil 
gegenüber, die Gefahren der Bindung. Sie sind so außerordentlich bedeut- 
sam, daß wir doch die Psychoanalyse für jenen Fall reservieren müssen, 
wo es um. Biegen und Brechen geht: für den Fall eines schwer erkrank- 
ten Neurotikers — und die angewandte Psychoanalyse muß das Spezial- 
gebiet besonders ausgebildeter Mediziner bleiben. 

Die psychoanalytische Pädagogik gefährdet nicht allein die leicht neur- 
otischen unter den Schülern durch die Bindung, sondern auch die ganze 
Schar der Normalen einer Klasse. i 

Wir fragen uns: Was haben wir Großes erreicht, wenn wir den paar 
Leutchen helfen oder ihnen temporär — solange sie unter der Führung 
des psychoanalytischen Pädagogen stehen — ihr Los erleichtern können, 
wenn wir zugleich bewirken, daß nicht allein diese wenigen Ausnahmen, son- 
dern die gesamte Schulklasse in eine gefährliche Bindung hineingejagt wird? 

Wir sehen klar: wir haben den Teufel mit dem Beelzebub vertrieben — 
wir haben mehr geschadet als.genützt. Darum, noch einmal: Hände weg“! 


* 


Solche Argumentierung hört man heute nicht selten, wenn über psycho- 
analytische Pädagogik diskutiert wird. (Ungefähr in diesem Tone plaidiert 
auch ein Einsender der „Zeitschrift für psychoanalytische Pädagogik“ in 
Heft 8/g des Jahrganges 1929, Herr Edmund Fischer von Mohsdorf,) 
Dem Kundigen zeigen solche Einwände aufs neue, daß zum vollen Ver- 
ständnis der Psychoanalyse die eigene Analyse unentbehrlich ist. 


| 
| 


Psychoanalytisch ungeschulte Pädagogen stellen sich, wenn sie Referate 
über die Anwendung der Psychoanalyse auf ihr Fach anhören oder Bücher 
darüber lesen, alle Dinge zu schematisch, mechanisch und vor allem viel 
zu leicht vor. Begreiflicherweise, — ein dargestellter kasuistischer Fall er- 
scheint gewöhnlich recht klar und durchsichtig. Alsdann sind diese Päda- 
gogen geneigt, an ihren eigenen Schülern Ähnliches zu unternehmen, wie 
sie von dem Vortragenden oder aus den Büchern vernahmen. Recht bald — 
Gott sei Dank — erkennen sie den Mißerfolg. Aber sie wollen nicht zu- 
geben, daß der Fehler an ihnen, beziehungsweise daß er nur an ihnen 
lag: sie schütten das Kind mit dem Bade aus und behaupten, die Psycho- 
analyse sei für die Pädagogik ungeeignet. So werden immer wieder viele 
Freunde der Psychoanlayse unter den Pädagogen ihre erbitterten Feinde 
und Ablehner. 

Alle diese Leute, die das Gespenst der „Bindung“ an die Wand malen, 
das den bedauernswerten Zöglingen eines psychoanalytischen Pädagogen auf- 
lauert, scheinen keine Ahnung davon zu haben, daß auch die Zöglinge 
anderer Lehrer, die sich auch vom leisesten Hauch der Psychoanalyse lebens- 
länglich abzuschließen wußten oder sie als eine gefährliche Sache bekämp- 
fen, „Bindungen“ unterliegen. 

Der Unterschied dabei ist nur der, daß diese Pädagogen die Bindungen 
der Schüler entweder nicht sehen oder sie nicht ernst nehmen. Genau in 
der Weise, wie sie die Äußerungen der kindlichen Sexualität nicht zu er- 
kennen imstande sind, wie sie die „Primanerliebeleien“ als etwas unwill- 
kommen Lächerliches heruntermachen und für die „Backfischschwärmereien“ 
nur ein Achselzucken übrig haben. Sie stehen der Situation völlig ratlos 
gegenüber — mit der gleichen Hilflosigkeit, mit der sie den Bindungen 
der Schüler an sie selbst gegenüberstehen, wenn sie sie überhaupt merken. 

Und doch nehmen diese ohne Psychoanalyse zustande gekommenen Bin- 
dungen nicht selten Formen an, die der Pädagoge merken muß und die 
an Heftigkeit jedes normale Maß übersteigen. 

Wenn die Schülerinnen einer höheren Töchterschule die Türklinke 
abküssen, die der geliebte Lehrer eben in der Hand hatte, so scheint doch 
schon eine beträchtliche Bindung vorzuliegen. Wenn sie gar den Stuhlsitz 
küssen, worauf der Lehrer vorher gesessen, oder wenn sie die Kreide, mit 
der er auf die Wandtafel schrieb, schaben und mit Brot verspeisen, alsdann 
wird die Bindung schon fast ein wenig übertrieben, um nicht zu sagen 
unappetitlich. Wenn sich jedoch nachher der betreffende Pädagoge, der um 
die Äußerungen solcher Schwärmerei weiß, vor Kollegen seiner „Erfolge“ 
witzig rühmt, dann muß man sich, falls man etwas von Kinder- und Ent- 
wicklungsalterpsychologie versteht, wenigstens bedenklich hinter dem Ohre 
kratzen. 

Aus solchen „Geschichten“ schöpfen eine bestimmte Art von Lehrerin- 
nen Kapital. „Da haben wir es“, folgern sie triumphierend, „es ist eben 
nicht angezeigt, daß an höheren Töchterschulen Lehrer unterrichten. Die 
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Lehrstellen müßten ausschließlich von Lehrerinnen besetzt sein. Das wäre 
natürlicher und solche Schwärmereien wären verunmöglicht. Dafür müssen 
wir Frauen gegen die Männer kämpfen!“ 

Sie glauben in ihrem Berufe einen sachlichen Grund für den Kampf 
gegen die „männliche Hegemonie“ gefunden zu haben, 

Nach meiner Ansicht müssen in der neuen Schulorganisation, die noch 
nirgends vorhanden ist, in derselben Klasse Lehrer und Lehrerinnen — 
als Vater- und Mutterersatzgestalten — paritätisch arbeiten, und ich ver- 
trete gewiß nicht die „männliche Hegemonie“, wenn ich mich gegen die 
oben skizzierte Argumentation der Frauen wende. 

Um zu zeigen, daß diese Argumentation unrichtig ist, wollen wir den 
Fall verfolgen, wo es an einer höheren Töchterschule, z. B. an einem 


'Lehrerinnenseminar, einer Lehrenden gelingt, die Übertragung der Zöglinge 


in dem Maße zu gewinnen wie ihr Kollege, dessen Kreiden verspeist werden. 

Ganz abgesehen davon, daß aus den Seminaristinnen dieselben affektiv 
überhitzten Frauenrechtlerinnen in jenem schlimmen Sinne werden, daß 
sie in sich männliche Eigenschaften pflegen und die fraulichen, mütter- 
lichen unterdrücken, was für ihre Berufsübung nur schlimm sein kann, 
erliegen sie mächtigen homosexuellen Strebungen. Nach der Seminarzeit 
wirkt die Bindung an die geliebte Lehrerin noch recht lange fort, die Ab- 
lösung geschieht unter den Zeichen der Depression, Trauer, Resignation, 
und die junge Lehrerin ist zur Liebe zum anderen Geschlechte unfähig, 
sie führt das Leben einer Isolierten, die ihre Liebesansprüche in heftigen 

„Freundschaften“ mit gleichgestimmten Kolleginnen teilweise, und teil- 
weise an den Schülern sättigt und der Prototyp jener alten ledigen „Lehr- 
gotte” wird, deren Pflichtbewußtsein und Berufsernst man gerne ansrkensE 
und hochschätzt, über die man jedoch heimlich doch lächelt. Diese un- 
natürliche Einstellung zu Leben und Beruf variiert allerdings und braucht 
sich nicht immer in solch extremer Art zu zeigen. 

Eine Lehrerin, die solche heftige Kolleginnenfreundschaften pflegt, läßt 
sich von ihren Liebesobjekten „Vater“ nennen. Diese streiten sich darum, 
wenn sie bei ihr auf mehrere Tage auf Besuch sind, wer beim „Vater“ 
im gleichen Bett schlafen darf auf heftigste und eifersüchtigste Art. Mit 
den Jahren kommt der „Vater“ dazu, eine der Verehrerinnen als „meine 
Frau“ zu bezeichnen, und als diese schließlich einen Antrag von einem 
jungen Manne bekommt und halb entschlossen ist, ihn zu heiraten, da er- 
hebt der „Vater“ sein Veto mit der Drohung, wenn die „Frau“ heirate, 
dann bringe er (der „Vater“) sich um. — Es sei beigefügt, daß diese 
„Vater“-Lehrerin nicht etwa ihren Beruf vernachlässigt, sie ist im Gegen- 
teil von ihrer Schulgemeinde sehr geschätzt, die Kinder haben sie gern 
und sie führt sich ohne Tadel auf, kurz, es ist an ihr nichts auszusetzen. 
Ihre homosexuellen Verhältnisse erschöpfen sich in Zärtlichkeiten erlaubter 
Art und sind jedermann als Freundschaften unverdächtig, der nicht Ein- 
sicht besitzt in die Sexuologie. 
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An dem Beispiele hat nur gezeigt werden sollen, daß man die „Bindungen“ 
nicht dadurch vermeiden kann, wenn man an Mädchenschulen ausschließ- 
lich Lehrerinnen anstellt. Das gleiche wäre für die Knabenschulen zu sagen 
und wahrscheinlich auch an ganz ähnlichen Beispielen nachzuweisen, wie 
hier eines vorgelegt worden ist. Immerhin ist es möglich, daß die Mädchen 
homosexuellen Bindungen leichter unterliegen, weil bei ihnen in der ent- 
scheidenden Zeit der Reife die Verdrängung besonders heftig einsetzt und 
von außen her betont und gestützt wird: von den Eltern, Lehrern und 
Pfarrern (religiöser Unterricht, Keuschheitsideal), von jeglicher Autorität, 
der überlieferten Sitte und der doppelten Moral. 

Es scheint, um mit der Mädchenerziehung weiterzufahren, noch der 
günstigere Fall zu sein, wenn die „Bindung“ sich an einen Lehrer als 
ein heterosexuelles Liebesobjekt heftet. Denn eines Tages wird für die 
Mädchen doch der Zeitpunkt anbrechen, wo sie um den Verzicht ringen 
müssen. Sind die Mädchen nicht neurotisch, so wird ihnen die Ablösung 
vom Lehrer ebenso gelingen, wie die Ablösung vom Vater, und der Weg 
zur Bindung an einen jungen Mann, der Weg zur Ehe und zur normalen 
Sexualbetätigung ist offen. Die Verliebtheit in den Lehrer bedeutet alsdann 
nur einen Übergang in der Entwicklung von der infantilen zur erwachse- 
nen und vollgültigen Liebesfähigkeit. 

Damit soll nicht geleugnet werden, daß auch die Bindungen an die 
Lehrer gefährlich werden können, selbst dann, wenn der geliebte Lehrer 
für das Kind, das Schulmädchen, nur eihen Vaterersatz im libidinösen 
Sinne. bedeutet. 

Das möchte ich hier auch mit einem Beispiel belegen: 

Eine Schülerin im Alter von ı4 Jahren ist stärker als ihr selbst voll bewußt ist, 
in einen ihrer Lehrer, der zugleich Pfarrer ist, verliebt. Sie sagt, sie werde nie oder 
nur einen Mann heiraten, der so sei wie der Herr Pfarrer. 

Eines Tages hat sie eine schriftliche Arbeit an den geliebten Mann abgegeben. 
Es ist ihr schwer geworden, diese Arbeit zu machen, sie versparte sie auf den letzten 
Augenblick und schrieb sie alsdann in Hast, und darum weniger schön als gewohnt. 

In der Stunde, da der Lehrer die Arbeiten zurückbringt, scheint er irgend einen 
Ärger gehabt zu haben — sei dem, wie es will, er platzt gereizt los, als er unsere 
Schülerin mit einer Kameradin tuscheln sieht: „Rita!“, ruft er ihr zu, „daß du 
reden kannst, das sehe ich, aber es wäre besser, wenn du besser geschrieben 
hättest. Ich habe deine Arbeit nicht durchgesehen, du wirst sie mir nochmals, und 
zwar schöner abschreiben !“ 

Rita errötet und erbleicht. Ihr ist, als sei etwas in ihr gebrochen. Sie holt die 
Arbeit ab, schreibt sie zu Hause nochmals nieder — aber nicht schöner als das erstemal. 

Der Lehrer nimmt sie her und spricht ihr vorwerfend zu. Sie schweigt. Er dringt 
in sie, daß sie erkläre, warum sie plötzlich so schlecht schreibe. Endlich behauptet 
sie: „Ich kann nicht anders !* Mehr bringt er nicht aus ihr heraus, Darum gibt er 
die Besprechung auf, nicht ohne Rita im Verdacht zu haben, sie trotze. 

In der Folge fällt es jedoch auch seinen Kollegen, die an der gleichen Klasse 
unterrichten, auf, daß Rita schlechter schreibt, und man schickt sich nach frucht- 
losen Ermahnungen ins Unvermeidliche. 


Dann fällt noch etwas auf. Rita, die vorher eine recht lebhafte Schülerin ge- 
wesen, so wie man es bei guten und extratensiven Intelligenzen immer beobachten 
kann, wird nach und nach immer verschlossener. Sie beteiligt sich am mündlichen 
Unterricht wenig oder nicht mehr durch Antworten und Aktivität, sie sitzt passiv 
da, paßt auf und man hat den Eindruck, sie sei irgendwie in ihrer mündlichen 
Äußerungsmöglichkeit gehemmt. 

Sie selber fühlt einen Zustand wie Trauer. Sie möchte zu dem geliebten Lehrer 
hingehen und ihn um Verzeihung bitten, daß sie damals so schlecht schrieb, daß er 
ihr seinen Verweis vor der ganzen Klasse, vor der sie sich um des Verweises willen 
übermäßig schämt, hat geben müssen. Aber sie sagt sich, das sei jetzt zu spät und 
wäre lächerlich. Der Verweis könnte überdies nicht rückgängig gemacht werden. 
Alles scheint ihr „zerschlagen“ und nicht mehr gut zu machen. 

Umgekehrt zur Qualität und Quantität ihrer mündlichen, verhalten sich die 
schriftlichen Leistungen. Die Schrift selbst bleibt unleserlich, die Buchstaben inein- 
andergedrängt, wie Knäuel geschlossen, die Wortzwischenräume verhältnismäßig zu 
weit. Fast so, als ob die dünnen Schriftzeichenknäuel ihre Schwäche und Verwirrt- 
heit, die Wortzwischenräume ihre Abgesondertheit und das Abfallen der Zeichen und 
Linien ihrer Hoffnungslosigkeit Ausdruck geben wollten. Das Charakteristische ihrer 
„schlechten“ Schrift nimmt immer zu, wird immer deutlicher. Als sie das erstemal 
schlecht schrieb, sagt Rita aus, sei es aus Nachlässigkeit geschehen und aus Eile, 
dann jedoch sei sie die Geister nicht mehr losgeworden, die sie gerufen habe — sie 
sei ihnen immer mehr verfallen. Dafür sind die Arbeiten inhaltlich gut, ja glänzend, 
Ihre schriftlichen Rechnungen sind immer alle recht. Die Aufsätze haben ihre alte 
Lebhaftigkeit beibehalten, stilistisch haben sie dazu an Wert gewonnen, es ist eine 
Lust, sie zu lesen, sie ermangeln eines künstlerischen Einschlages nicht, und die Art 
der Darstellung ist plastisch, sinnfällig, scharf gesehen und kräftig gezeichnet. 

Trotz des Nachlassens im mündlichen Unterrichte könnte man Rita nicht Unfleiß 
vorwerfen, man dürfte auch nicht behaupten, daß ihre Leistungen schlechter gewor- 
den sind. Wenn sie aufgefordert wird zu sprechen, dann tönt ihre Stimme leise, 
gepreßt, gehemmt, stockend und scheu. 

Die Lehrer wissen keinen Rat, sie gewöhnen sich an die neue Art ihrer Schülerin 
Rita und lassen sie gewähren. 

Rita erreicht das Alter, wo der obligatorische Schulunterricht aufhört und sie 
einen Beruf wählen soll. Sie will ins Gymnasium und später auf die Universität, um 
Theologie zu studieren. Sie möchte Pfarrhelferin werden und spielt mit der Möglich- 
keit,,daß sich die Frauenbewegung bis zum Zeitpunkt der Beendigung ihres Hoch- 
schulstudiums so weit durchgesetzt habe, daß es einem Mädchen möglich sei, an 
einer Kirchengemeinde als vollgültiger Pfarrer angestellt zu werden: Pfarrer zu 
werden ist ihr heimliches Ideal. 

Die Lehrer, insbesondere der Pfarrherr, suchen sie von ihrem Vorhaben abzu- 
bringen. Sie raten ihr, indem sie sie darauf verweisen, daß sie nicht sprechen kann, 
einen anderen Beruf zu wählen. Dabei fällt vom Pfarrherrn der Satz: „Ich bezweifle 
überhaupt, ob du die Prüfung ins Gymnasium bestehen wirst. Nicht darum, weil du 
zu wenig intelligent und vorgebildet wärest, sondern wegen deiner Gehindertheit, zu 
reden!“ Rita hört wie ein Lamm zu, ist von ihrem Vorhaben nicht abzubringen, geht 
hin ins Examen und besteht die Prüfung mit Leichtigkeit: sie kann sprechen wie 
einst und steht an der Spitze der Geprüften. : 

Sie hat guten Mut und kommt sich wie entzaubert vor. Die Änderung erklärt 
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sie sich selbst folgendermaßen: „Ich wußte schon, daß ich sprechen kann, wenn es 
drauf ankommt, und besonders deshalb, weil ich an einem anderen Orte, unter 
anderen Schülern, bei anderen Lehrern war als zu Hause. Zu Hause kann ich mich 
nicht entwickeln, nicht aus mir herauskommen!“ 

Im Gymnasium geht am Anfang alles gut. Rita schließt sich keiner Mitschülerin 
an, auch für die männlichen Kameraden hat sie nichts übrig. Die Lehrer behandelt 
sie mit Mißtrauen und begründet dies damit, sie wolle nicht noch einmal so ent- 
täuscht werden, wie sie einst an Herrn X., dem Pfarrer-Lehrer, enttäuscht worden sei. 

Denn, so sehr sie sich schuldig fühlt, daß sie damals jene schriftliche Arbeit hin- 
gesudelt habe, sie macht ihrem heimlich Geliebten doch einen Vorwurf: wenn sie 
ihn doch so sehr liebte, hätte er es merken müssen und sie nicht vor der ganzen 
Klasse und auf diese herabsetzende Art tadeln müssen, meint sie. Er hätte ihr genau 
das Gleiche sagen können, aber mit anderen Worten und unter vier Augen. Übrigens 
sei ihre Arbeit inhaltlich untadelig gewesen, und darauf komme es an, weniger auf 
die Schönheit der Schrift. Es habe sich damals nicht um eine Schreibübung gehan- 
delt, argumentiert sie, und wenn der Herr Pfarrer so ein Faible habe für schöne 
Schriften, so sollte er doch so toleränt sein, um nicht allein nur darauf zu sehen. 
Er dürfte eine gute Arbeit nicht mit höhnischer Art abweisen nur darum, weil ihm 
die Schrift nicht gerade gefalle. Übrigens hätten andere Schüler ihrer Klasse normaler- 
weise noch viel schlechter geschrieben als sie jenes erstemal. 

Eigentlich habe es der Pfarrherr nicht anders verdient, als sie sich nicht zu ihm 
entschuldigen ging. 

Nun sei — Gott sei Dank — die Sache erledigt und abgetan, vale Erasme! 

Im Gymnasium ist sie am Anfang besonders gegenüber dem Direktor sehr miß- 
trauisch. Sie entdeckt an ihm eine bestimmte Handbewegung, die sie an den Pfarr- 
herrn zu Hause erinnert, Sonst jedoch ähnelt er ihm in keiner Weise. 

Nachdem sich Rita in den neuen Betrieb eingearbeitet hat und es ihr auch hier 
nicht gelungen ist, sich in Freundschaft einer Klassengenossin anzuschließen, nach- 
dem sie sich an die Lehrer gewöhnt und ihre abwartende, vorsichtige und miß- 
trauische Einstellung mehr und mehr verlassen hat, beginnen die Schwierigkeiten 
mit dem Reden von neuem. Und in gleichem Maße, wie sie behauptet, daß ihr ihr 
ehemaliges Liebesobjekt, der Pfarrherr, „nichts mehr sage“, gewinnt sie zum Direktor 
eine zutraulichere Beziehung, die sich allmählich zur Bewunderung steigert. Obschon 
sie es nicht zugeben will, diese Bewunderung ist die dem erwachseneren Kinde 
adäquate Art von verkleideter Liebe. Rita kann zwar die Bewunderung angeblich 
sachlich rationalisieren. Der Direktor sei außerordentlich gescheit, gelehrt und doch 
herzlich, stellt sie fest. Und er werde nicht heftig. Er lasse sich nie hinreißen. Und 
gegenüber den Mädchen benehme er sich ritterlich, gentlemanlike, er sei von impo- 
nierender Klarheit und Gemessenheit im Auftreten und in seiner Art wisse er die 
ganze Klasse zu begeistern. 

Der Direktor zitiert sie zu einer Aussprache auf sein Zimmer. Dort bricht sie in 
Tränen aus, als er ihr Vorhaltungen wegen ihres Verhaltens im mündlichen Unter- 
richt macht und diese mit denen seiner Kollegen verknüpft. Er macht sie darauf 
aufmerksam, daß, falls sich ihre Sprechhemmung nicht auflösen lasse, sie sich doch 
für eine andere Laufbahn entschließen müsse. Man sei willens, noch ein Semester 
mit ihr Geduld zu haben, nachher jedoch, wenn sich ihr Verhalten nicht bessere, 
müsse sie darauf gefaßt sein, daß man sie zum Austritt aus dem Gymnasium ver- 
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Durch diese Aussicht aufs Äußerste gebracht, erzählt sie ihm von ihren Schwierig- 
keiten in der Sekundarschule ihres Dorfes, ihrem Beginn und Verlauf. Worauf er ihr 
und ihren Angehörigen vorschlägt, Rita solle sich einer psychoanalytischen Kur unter- 
ziehen. Sie entschloß sich dazu, nachdem auch der Pfarrherr, mit dem die Angehörigen 
Rücksprache genommen hatten, dazu riet. 

Es waren nicht allein sachliche Motive, die Rita den Pfarrhelferinnen-Beruf 
wählen ließen. Wir dürfen darin zunächst die Tendenz zur Identifikation mit ihrem 
geliebten Lehrer vermuten, der ja auch Pfarrer war. Dann lag darin auch eine Trotz- 
äußerung: „So viel wie du will ich auch werden!“ Und: „Wenn du meinst, ich könne 
nicht reden, dann will ich Rednerin werden, um dir zu beweisen, daß du unrecht 
hast und Unrecht an mir tatest!* Unter dieser Oberfläche lag noch ein weiteres, das 
Hauptmotiv, das jedoch hier schwerlich dargestellt werden kann, Rita wußte nichts 
über ihren Vater. Sie glaubte, er sei verstorben. In Wirklichkeit war er, als sie noch 
ein Kind von wenigen Monaten war, nach Amerika hinüber gezogen, um dort Arbeit 
zu finden — alsdann war der Weltkrieg ausgebrochen und der Mann blieb verschollen, 
es kam nie eine Nachricht über ihn. In der Familie Ritas hütete man sich, ein Wort 
über den Vater fallen zu lassen, um die Mutter nicht zu beunruhigen. Es bestand 
eine Art von Sprechtabu über alles, was den Vater Ritas anbelangte, und dieses trug 
seinen Teil bei zu der Sprechhemmung der Tochter. Diese mußte doch wissen, daß 
der Mann nicht tot war: denn sie vermied, auf den Friedhof zu gehen, und wenn 
sie trotzdem gehen mußte, so hütete sie sich, Vaters Grab zu suchen. Sie will sich 
nur an ein einziges Mal erinnern, daß sie zu jemand über den Vater sprach: einmal 
unterhielt sie sich flüsternd darüber mit ihrem älteren Bruder, das Gespräch wurde 
durch die herzutretende Mutter unterbrochen und nie wieder fortgesetzt. Als Pfarrer, 
so lautete eine unbewußte Phantasie Ritas, hat man Beziehungen zum Tode, zum 
Himmel (wo der Vater weilt), man ist ihm auf magische Art nahe. Kurz: Rita erfüllte 
sich durch die Wahl ihres Berufes ihren Ödipuswunsch. 

Daraus werden ohne weiteres ihre Selbstmordabsichten durchsichtig, die mit 
Heftigkeit nach dem Gespräche mit dem Gymnasiumdirektor auftauchten, als ihr der 
Weg zum Pfarrerberufe abgeschnitten schien. Hätte man sie in diesem Zeitpunkte 
sofort relegiert, dann wäre ein Suizid ziemlich sicher gewesen. 

Ich kann, nicht zuletzt aus Diskretionsgründen, weil mir die Entstellung in ent- 
scheidenden Punkten nicht genügend gelingen könnte, aus der Analyse nicht zuviel 
mitteilen. Aus dem Gesagten dürfte aber schon recht vieles für unsere Betrachtung 
deutlich geworden sein. 

Wir haben es hier mit einer regelrechten Übertragung der infantilen, auf den 
Vater gerichteten Libido des Töchterchens auf einen Lehrer zu tun. Es ist nicht 
von Ungefähr, daß sie gerade ihn als Liebesobjekt auswählt: er ist verheiratet mit 
einer anderen, wie es der Vater war, er steht mit dem Himmel in Beziehung, wie 
es der Vater ist, er ist aber nicht verstorben, wie es der Vater vielleicht auch noch 
ist. Er ist der Erreichbar-Unerreichbare der mädchenhaften Ödipuseinstellung. 

Von frühester Kindheit auf lastete auf Rita das Gebot !des Schweigens über den 
Vater, dieses verstärkte vorerst die Tendenz, viel zu reden über alles mögliche andere, 
Darum ihr Mitteilungsbedürfnis vor der Episode mit, dem Pfarrherrn. Hier liegt 
auch die Wurzel ihrer Tendenz, das, was sie sagt, bezw. schreibt, eindringlich, klar, 
plastisch, konkret und in einem geradezu künstlerischen Stil vorzubringen. 

Mit der Übertragung auf den Lehrer wiederholte Rita an ihm ein Stück ihres 
Familienromanes. Als der Tadel wegen des Redens: „Daß du reden kannst, das weiß 
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ich, aber es wäre mir lieber, wenn du besser geschrieben hättest . .“ die Tochter 
trifft, reagiert sie darauf, indem sie überhaupt nicht mehr spricht, oder nur noch 
flüstert, so wie sie mit dem Bruder über den Vater flüsterte. Das Schweigegebot 
über den Vater kam von ihrem zweiten inzestuösen Liebesobjekt, dem Bruder, her 
der selber auch nicht über den Vater sprach und jenes einzige Mal, da er es doch 
tat, nur flüsterte. 

Das Schweigegebot des Pfarrer-Lehrers war ein Stichwort für das Unbewußte 
Ritas, jenes ursprüngliche Schweigegebot, das nur den Vater betraf, auf das Reden 
überhaupt zu erweitern. 

Insofern ist Ritas Nicht-sprechen-Können ein Erfolg ihrer Bindung an den Lehrer. 
Es kann hier nicht erörtert werden, inwiefern dabei ihre analen Strebungen mitbe- 
stimmend waren. Zu diesen gehörte auch der Trotz. Eine oberflächliche Diagnostik 
hätte die Erscheinungen bei Rita überhaupt als Trotzneurose charakterisiert. 

Unter dem Eindrucke dieses Trotzes wird es der Tochter möglich, am Examen 
und eine kurze Zeit nachher wieder, nämlich trotzdem, trotz des vom Vaterstell- 
vertreter gegebenen Schweigeverbotes zu reden, 

Die „Heilung“ dauerte so lange, bis der Direktor den Pfarrherrn als Liebesobjekt 
ablöste, um alsdann neuerdings dem Schweigegebot Platz zu machen. 


Der Fall läßt auch deutlich werden, wie wenig der Lehrer Schuld an 
der Bindung trägt. Außerdem zeigt er, was ich habe vor Augen führen 
wollen: auch jenem Lehrer, der nicht aus psychoanalytischen Gründen die 
Bindungen der Schüler wünscht, passiert es, daß sich seine Schüler an ihn 
binden. Dagegen ist er machtlos und, wo der Fall eingetreten ist, 
hilflos. 

Der Lehrer, der etwas von Psychoanalyse weiß, kann, wie unser Gym- 
nasialdirektor, die Bindung als solche erkennen, er ist auch für 
die Folgen solcher Bindungen nicht blind und versteht den Eltern 
zu raten, was zu unternehmen ist, um die Bindung zu beseitigen. Ich 
kann mir Fälle denken, wo nicht gerade eine psychoanalytische Kur dazu 
notwendig ist. 

Jener Lehrer aber, der selbst eine Psychoanalyse durchgemacht hat, ver- 
mag unter Umständen, will sagen in den meisten Fällen, ausgenommen 
in den ganz schweren, wo ein Psychotherapeut um Hilfe angegangen 
werden muß, die Bindung selber wieder aufzulösen. 

Auf jeden Fall wird er mit jener Bindung fertig, die er zwischen 
seinen Schülern erwünscht, herstellt, pflegt. Jener Bindung, von der er 
erwarten kann, daß aus seiner Schülergesellschaft eine affektiv bedingte 
Gemeinschaft werde, und die er nötig hat, wenn er bei beginnenden 
Fehlentwicklungen selber therapeutisch eingreifen will im Sinne der 
„Pädanalyse“, der „Reparaturen auf offener Strecke“. 

Denn diese Bindung ist keine gewöhnliche Liebesbin- 
dung, und das Geschlecht der Schüler oder des Lehrers kommt nur für 
diese in Frage. 

Es ist die gleiche Bindung, wie sie zwischen Psychoanalytiker und 
Patienten in der analytischen Situation besteht, und von der 
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Freud zum Unterschiede von der Paar-Relation ausgesagt hat, es handle 
sich um eine „Masse zu zweit‘. 

Dem psychoanalytisch orientierten Lehrer obliegt es eben nicht, mit 
seinen dreißig Schülern dreißig Paarverhältnisse, Paarbindungen herzu- 
stellen, nicht Liebesverhältnisse hetero- oder homosexueller Art. Es handelt 
sich um die Bindung: Führer und Masse. 

Diese stellt sich unter der Versagung her. Die Liebesansprüche des 
Einzelindividuums — des Schülers gegenüber dem Lehrer und umgekehrt — 
werden dabei nicht erfüllt, auf sie muß von allen Seiten her Verzicht ge- 
leistet werden. In den Augen der Geführten wird der Führer als Liebes- 
objekt gleichsam entpersönlicht, er mag in der tiefen Schichte des Unbe- 
wußten das wirkliche Liebesobjekt sein, für die höhere Schichte des Un- 
bewußten der Masse zum Träger einer Idee, eines Ideales, das von allen, 
den Massenindividuen und dem Führer, gemeinsam geliebt wird. Der Füh- 
rer, als der dem Ideale nähere, also vollendetere Mensch, wird selber zum 
Ideale, was etwas durchaus Verschiedenes ist als ein Liebesobjekt in eroti- 
schem Sinne. Die Bindung an den Führer ist eine desexualisierte, eine 
mehr sublimierte Bindung als eine gewöhnliche Liebesbindung. Und über 
dem Führer steht das vollständig „Geist“ gewordene Ideal, dem man ge- 
meinsam nachstrebt. Aus ihm ergibt sich der versittlichende Gehalt der 
Bindung einer Masse an einen Führer. 

Es wird außerordentlich schwer, die Unterschiede zwischen einer gewöhn- 
lichen Bindung an ein erotisches Liebesobjekt und der Bindung eines Massen- 
individuums an seinen Führer mit Worten deutlich zu machen, .weil dazu 
vorläufig noch die Terminologie jedenfalls in der deutschen Sprache fehlt, 
und weil diese Beziehungen noch wenig untersucht worden sind. Um uns 
darüber klar zu werden, sind wir genötigt, Freuds „Massenpsycho- 
logie und Ich-Analyse“ genauer zu studieren. In dieser Abhandlung 
legt der Schöpfer der Psychoanalyse dar, was unter der Bindung an den 
Führer zu verstehen ist, wie sie wird und wirkt, und wir können daraus 
für die Erziehung bedeutenden Gewinn ziehen. 

Wie Liebesbindungen an den Lehrer, insbesondere von Schülerinnen 
aufgelöst werden können, falls der Pädagoge die Psychoanalyse kennt, das 
habe ich in früheren Publikationen gezeigt und möchte es hier nicht 
wiederholen.! 

Es bleibt mir nur noch übrig, darzustellen, wie sich die Bindung der 
schulentlassenen Schüler an ihren Lehrer-Führer auswirkt. Der Schüler hat 
in diesem Falle eine ähnliche, wenn auch nicht ganz identische Einstel- 
lung zum ehemaligen Lehrer wie der Analysand zu seinem ehemaligen 
Analytiker. Er betrachtet ihn als eine Art von älterem Freund, der ihm 
während eines Stückes seiner Entwicklung helfend zur Seite stand. 


ı) „Das verräterische Löschblatt“ in „Aus dem unbewußten Seelen- 
leben unserer Schuljugend“, Bern, 2. Aufl. 1928, und „Lili Buchers allge- 
meine Arbeitshemmung“ in „Gelöste Fesseln“, Dresden, 1927. 


Er hat ihn intrapsychisch dazu verwendet, einen Teil seines Ichideales 
aufzubauen, der ehemalige Lehrer „lebt“ in ihm als Anteil an seinem Ideal- 
ich. Er stellt ihn weniger in die Elternreihe als in die Führerreihe in dem 
Falle, daß er sich nach der Schulentlassung anderen Gemeinschaften ein- 
fügt, was wahrscheinlich ist. 

Die Schüler meiner Klassen haben ganz von sich aus, ohne mein Hinzutun oder 
meinen Wunsch, Klassenzusammenkünfte organisiert. Dazu werden von einer ehe- 
maligen Schülerin aus alle „Ehemaligen“ eingeladen, sie dürfen mit Mann, Frau und 
Kind herkommen. Alle Jahre im Frühling findet eine solche Zusammenkunft statt. 
Die älteren Ehemaligen machen da die Bekanntschaft mit den jüngeren, die sie oft 
schon nicht mehr kennen, Solche, die inzwischen von unserem Dorf fortgekommen 
sind, reisen über den Sonntag her, wenn sie können. Dann werden Erinnerungen aus 
der Schulzeit aufgefrischt, man macht Spiele, man tanzt. Einmal konnte ich wegen 
eines Todesfalles nicht an einer solchen Zusammenkunft, zu der ich jeweils eingeladen 
werde, indem man mich anfragt, wann sie mir passe, teilnehmen. Ich erhielt dann 
briefliche Grüße und die Nachricht, die Tagung sei „nicht so schön gegangen“, weil 
ich gefehlt hätte. : 

Bei einer solchen Zusammenkunft trafen sich einmal zwei junge Männer, die mit- 
einander in Zwist geraten waren wegen eines Mädchens, das mit dem einen von 
ihnen auch anwesend war. Einer von den beiden, der unglücklichere Rivale, hatte 
mir gerade die Geschichte seiner Liebe erzählt, als der andere mit dem Mädchen 
erschien. Dieser kam zu mir und stellte mir seine Braut vor. Ich war aufgestanden, 
um sie zu begrüßen. Da stand auch der neben mir sitzende Rivale auf und begrüßte 
die beiden Angekommenen, obschon die Burschen wohlbegründeter Haß trennte. „Heute 
sind wir wie vorher!“ sagte er zum anderen, der nickte und hatte verstanden. 

Mit dem erbitterten ersten Burschen sprach ich gegen Abend hin nochmals, suchte 
ihn zu trösten. Er ging nach der Aussprache beruhigter fort und an der nächsten 
Zusammenkunft merkte man von dem Zwiespalt nichts mehr. Der andere hatte in- 
zwischen sein Mädchen geheiratet, und der erste hatte sich in eine andere verliebt, 
die er auch mitgenommen hatte. 


Ich meine, diese von mir in keiner Weise provozierten Zusammenkünfte 
zeigen deutlicher als theoretische Erörterungen, wie die Bindungen, die wir 
als psychoanalytisch orientierte Lehrer wünschen und pflegen, nachwirken: 
sie machen gemeinschaftsfähig und hindern die Schüler in ihrer Ent- 
wicklung nicht, sie fördern sie. 

Ich will die Nachwirkungen dieser Bindung der Schüler an ihren Lehrer 
noch von anderer Seite her zeigen. Für einen Lehrer ist naheliegend, daß 
sich insbesondere die Schülerinnen an ihn binden, so ist man allgemein 
geneigt zu denken. 

Eine Achtzehnjährige, die von unserem Dorfe weg in die Stadt kam, teilte mir 
mit, sie habe sich zu Weihnachten verlobt, und sie legt ihrer Verlobungsanzeige eine 
Postkarte bei, worauf das Paar abgebildet ist. Ich schreibe ihr zur Gratulation ein 
Brieflein und mache darin die Anspielung, eigentlich habe sie nicht gerade lange auf 
den Mann warten können. Sie antwortet mir nicht. Ein paar Wochen später treffe 
ich sie zufällig in der Stadt an. Sie kommt und begrüßt mich, schelmisch lächelnd: 
ich errate, daB sie an meine Anspielung denkt. Sie geht einige Schritte mit mir. 


Erzählt: sie könnten vorläufig noch nicht heiraten, der Bräutigam verdiene noch zu 
wenig, doch sei Aussicht vorhanden, daß er innerhalb zweier Jahre einen guten und 
sicheren Posten als Speditionschef in seiner Firma erhalte, und alsdann wollten sie 
sich verehelichen. 

„Warum habt ihr euch denn schon jetzt verlobt?“ frage ich. „Hast du oder hat 
er Angst gehabt, eines könnte dem anderen drauslaufen ?“ 

„Ach nein!“ lacht sie. „Wir können uns ja auch als Verlobte drauslaufen!* Dann 
wird sie ernster und fährt sachlich weiter: „Es ist so. Alfred ist schon einundzwanzig. 
Darum möchte er gerne geschlechtlich verkehren. Am liebsten hätten wir gerade 
geheiratet. Warum wir das noch nicht können, wissen Sie. Ich helfe vorläufig auch 
noch verdienen uud sparen. — Und jetzt verkehren wir eben miteinander. Wir 
gebrauchen Verhütungsmittel. Aber wir haben zusammen gesagt, es könnte doch ein- 
mal etwas passieren, und — träte dieser Fall ein, dann würden wir halt sofort hei- 
raten und sehen, wie wir uns durchschlagen — das ist ganz einfach. Jedenfalls“, fügt 
sie nachdenklich bei, „habe ich nicht gewollt, daß er bei einer anderen suche, was 
ich ihm nicht geben wollte. Jetzt sind wir dann auf alle Fälle schon verlobt. Was 
meinen Sie dazu?“ 

Was konnte ich da meinen? Ich sagte ihr, sie und ihr Bräutigam hätten wirklich 
klug gehandelt. 


Mir scheint, alle die Entschlüsse des Mädchens beweisen deutlich, daß 
ihre Bindung an mich als ihren einstigen Lehrer nicht hemmend auf ihre 
Weiterentwicklung wirkte, obschon sie sich innerlich noch dermaßen mir 
nahe fühlt, daß sie mir schreibt, die Photographie schickt und geradeheraus 
spricht, als sie mich antrifft. Ihre Überlegungen, was die Ausübung des 
Sexualverkehres anbetrifft, sind durchaus selbständig, klug angepaßt; sie 
beweisen, daß sich das Mädchen ihrer Verantwortung bewußt ist und durch- 
aus nicht leichtsinnig und frivol denkt. 

Die Gebundenheit besteht oder äußert sich nur noch in dem Zuge, daß 
sie die Verantwortung erkennt und übernimmt und sich sichert. Und daß 
sie tapfer zu sich selber steht. Solches Verhalten pflege ich in meinen Klassen. 

Im vorliegenden Falle freute mich die Feststellung, daß die Schülerin 
dieses Ideal zu ihrem eigenen gemacht und ins Leben mitgenommen hatte. 

Schließlich möchte ich an einem Beispiel noch zeigen, daß die Bindung 
unter besonderen Umständen auch bewahrend wirkt. Aus einer Reihe von 
Belegen hier nur einen einzigen: 

Eine Schülerin, Helen, kam nach Schulaustritt als Sechzehnjährige nach Genf. 
Es ist bei uns in der deutschen Schweiz und insbesondere im Kanton Bern Brauch, 
daß schulentlassene Mädchen zur Erlernung unserer anderen. Landessprache ins 
„Welschland“ ziehen, wo sie Stellen als Küchenmädchen, Kindermädchen usw. versehen. 

Das savoir vivre und die galantere Art der jungen Welschschweizer bleibt gewöhn- 
lich auf die jungen Mädchen nicht ohne Eindruck, und manch eine lernt dabei nicht 
allein den Geschlechtsverkehr, sie kommt mit einem illegitimen Kind heim. 

Auch Helen verliebte sich in ihren Charles, der in der Nähe von ihr wohnt und 
in einer Mechanikerlehre ist. Aber nun kommt sie in Konflikte, denn ihre Triebe 
kommen dem Drängen des Liebsten entgegen. In großstädtischen Verhältnissen und 
unter den vielleicht weniger verdrängten großstädtischen sexuellen Freiheitsbegriffen 
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wäre die Aufnahme des Sexualverkehres im Alter von siebzehn Jahren wahrscheinlich 
nichts besonderes. Aber Helen steht auf andersartigem sozialem Niveau, sie und ihre 
Eltern kommen aus einem Dorfe, 

Sie hat versucht, bei Anlaß eines Besuches zu Hause die Mutter in ihre Konflikte 
einzuweihen, diese hat sie jedoch strenge abgewiesen, als sie kaum merkte, wohin 
der Hase lief. Deshalb wendet sie sich nun brieflich an mich. Sie legt mir in einem 
langen Briefe ihre Liebe und ihre Abfuhr zu Hause dar und ersucht mich um Rat. 

„Ich bin ganz aufgeregt“, schreibt sie. „Aber das bessert dann wieder. Ich will 
schreiben, was mich wunder nimmt. Plagt es einen Mann, wenn er gereizt ist und 
nicht verkehren kann? Hat er Schmerzen? Ist es nicht besser, wenn man wartet, bis 
man verheiratet ist? Bitte Antwort. Ich werde dann sofort zurückschreiben .. .“ 

Sie verlangt weitere Führung, ich muß sie ihr gewähren, vielleicht kann ich damit 
Unheil verhüten. Also teile ich ihr mit, es schade keinem der beiden Partner, wenn 
sie ihre Liebe noch nicht so weit kommen lassen. Ich verhehle ihr nicht die Mög- 
lichkeit, daß sie später einen anderen Mann kennenlernt, der ihr noch besser gefällt, 
und daß ihre gegenwärtige Wahl noch nicht endgültig garantiert sei, weil ja der 
Zeitpunkt einer Heirat noch ferne liege. Ich schließe mit der Anfrage, ob sie genau 
wisse, was für Aussichten ihrer warten, wenn sie den Geschlechtsverkehr schon jetzt 
aufnehme und ob sie glaube, die Verantwortung ihren Eltern und sich selber gegen- 
über tragen zu können. 

Darauf schreibt sie mir, sie habe sich nur gedacht, irgendwann einmal in der 
Zukunft werde sie Charles heiraten, vorher wolle sie noch in die Welt hinaus. 

„Ich habe fest im Plan, im Frühling mit meiner Freundin Klara A. nach England 
zu gehen. Ich möchte einfach gerne in der Welt herum. Es ist schön in der Fremde. 
Das wird sich noch machen. Jetzt aber trabe ich fröhlich mit meinem Burschen. 
Meine Madame hat auch gesagt, das sei schön, daß ich so einen festen Charakter habe 
und einem treu bleiben könne. Den Geschlechtsverkehr vermeiden wir. Denn ich 
habe ihm gesagt, wenn wir dann zusammen verheiratet seien, habe er mehr davon 
und der Reiz sei schöner. Er hat gesagt, also ich schone dich, und vorher sollst du 
mir nicht verdorben werden .. .“ 

Selbstverständlich habe ich in meinem Briefe über den Zeitpunkt des geringeren 
oder größeren Geschlechtsgenusses usw. keine Angaben gemacht. Die diesbezüglichen 
Äußerungen Helens verraten, daß ihr die volkstümlichen Ansichten über den außer- 
oder vorehelichen Geschlechtsverkehr nicht unbekannt sind. Sie wendet sie an, um 
sich und ihren Liebsten von der Aufnahme des Sexualverkehres abzuhalten. 


Gestützt auf ihre Bindung an den ehemaligen Führer, dessen Rat sie 
einholt, ist vielleicht ein Unglück vermieden worden. Dabei ist Helen 
weder etwas anbefohlen, noch etwas aufsuggeriert worden, die Entscheidung 
lag bei ihr. Es wurde nur eine Tendenz oder eine Überlegung, die in ihr 
selbst steckte, bestärkt. Wenn ihr anläßlich ihres Besuches zu Hause ihre 
Mutter nicht das Wort abgeschnitten, ihr zugehört und ihren Rat hätte 
angedeihen lassen (die Tochter ist Vaterwaise), dann wäre wahrscheinlich 
die gleiche Wirkung zustande gekommen. 


* 


Was. ich hier vorgeführt habe, war im ersten Teile, wo ich von un- 
analysierten Pädagogen sprach, wirklich die Bindung, die einen Schüler 
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gefährden kann. Vielleicht ist es mir gelungen, im zweiten Teile dieser 
Arbeit nachzuweisen, daß die Bindung Kind-Lehrer, wie sie in der psycho- 
analytischen Pädagogik verstanden werden muß, anderer Art ist und kein 
„Gespenst“ bedeutet. 

Ich habe also nicht geleugnet, daß bedrohliche Bindungen entstehen 
können. Solche gedeihen jedoch bei unanalysierten Lehrern deshalb leich- 
ter und eher, weil sie unbewußt oft den libidinösen Strebungen der Schüler 
entgegenkommen und so häufig zur Bildung von Paarrelationen beitragen. 

In der psychoanalytischen Pädagogik suchen wir nicht die Paarbeziehun- 
gen zu fördern, wir müssen sie verhindern, damit die Bindung 
Führer-Geführte entstehen kann. Wenn es in einer Schulklasse nur 
einem einzigen Schüler gelingt, die Paarbindung mit dem Lehrer durch- 
zusetzen, dann hat die Gemeinschaft einen Riß, sie wird zersetzt und ver- 
unmöglicht. Das Paar bildet in der Gemeinschaft einen Fremdkörper, der 
den ganzen Organismus schließlich vergiftet. Der Lehrer, der eine solche 
Beziehung eingegangen ist, wird von den übrigen Schülern als „ungerecht“ 
oder „parteiisch“ empfunden, und sie lehnen ihn entweder ab oder sie 
suchen sofort in ein ähnliches Vorzugsverhältnis zu kommen. Es entstehen 
Gruppen und Grüppchen, die aufeinander eifersüchtig sind. Die Gemein- 
schaft kann nur dann weiterbestehen, wenn die Geführten das Gefühl 
haben, „vom Führer in gleicher und gerechter Weise geliebt zu werden“ 
(Freud). 

Niemand ist sich der Gefahren der Paar-Bindung zwischen Lehrer und 
Schüler besser bewußt als der psychoanalytische Pädagoge, und deshalb greift 
er dort sofort ein, wo ein Schüler sich in eine solche Vorzugsstellung 
drängen will. Er erkennt diese Strebung frühzeitig genug und hat vermöge 
seines Wissens die für jeden besonderen Fall abgestuften Mittel zur Hand, 
um das werdende Unheil zu verhindern, sowie er auch das nötige Hand- 
werkzeug besitzt, um jene andere Bindung „Führer-Geführte“ herzustellen 
und aufzurichten. 
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Kinderaussagen 


Wir bringen diese Notiz, welche Herr Walter 
Mannzen, Kiel, uns freundlich übersandte, als weitere 
Illustration der Übertragung auf die Lehrperson. (Die 
Redaktion.) 

Die Leipziger Lehrerzeitung, Nr. 2, vom ı5. Jänner 19530, schreibt: „Zu diesem. 
unerschöpflichen Thema schreibt uns ein Kollege folgendes: Meine zweite Mädchen- 
klasse hat von ı5 bis ı6 Uhr Singen. Gelegentlich vereinigen wir uns in der Aula 
mit einer anderen Mädchenklasse, die zur selben Zeit auch Singen hat. Es ist trüber 
Herbstnachmittag. Ich muß bereits um ®/,ı6 Uhr weggehen, weil ich einen dring- 
lichen Arztbesuch machen muß. Ich bitte den Lehrer der andern Klasse, meine 
Kinder um ı6 Uhr mit zu entlassen. Er sitzt am Flügel, beide Klassen singen. In 


der Aula war es schon recht dunkel geworden. Ich gehe leise fort, hole aus dem 
Klassenzimmer Mantel und Hut und eile nach der Straßenbahn. 

Am andern Morgen erzählt mir der Kollege, daß unmittelbar nach meinem Weg- 
gang meine Klasse unruhig geworden sei. Er habe sie ein paarmal zur Ordnung 
rufen müssen. Aber erst am Schluß der Stunde habe er herausbekommen, was los 
gewesen sei. Unsere Aula hat eine vom Korridor zugängliche Zuhörergalerie, die 
ständig verschlossen gehalten wird. ‚Nur bei gewissen Schulfeiern wird sie für das 
Publikum geöffnet: Meine Kinder behaupteten nun, folgendes gesehen zu haben: 
Ganz kurze Zeit nach meinem Fortgehen hätte ich ganz leise die Tür zur Galerie 
geöffnet und sei langsam auf die Galerie herausgekommen. Dann hätte ich einige 
Zeit in den Saal heruntergeschaut und sei ganz leise wieder herausgegangen. Ein 
Mädchen wollte auch deutlich gesehen haben, daß ich auf die „Galerie“ ein „Fräu- 
lein“ mitgebracht hätte.(!) Wir beiden Lehrer haben nun der Klasse aufs bestimm- 
teste versichert, daß ich sofort nach Verlassen der Aula nach der Straßenbahn geeilt 
sei. Ich hatte das Gefühl, daß nicht alle Kinder überzeugt seien. Von allen Schüle- 
rinnen wollte mich nur die Klassenerste „deutlich“ auf der Galerie gesehen haben, 
wohl aber hätte sie das Öffnen der Tür auch beobachtet. Als ich nach einigen 
Wochen wieder einmal auf die Angelegenheit zu sprechen kam, sagte ein Mädchen 
ganz treuherzig: «Das stimmt nicht, was Sie und Herr X. damals erzählt haben. Ich 
habe Sie doch oben gesehen!»* 
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Der Lehrer im Traume der Kinder’ 
Von Karl Pipal, Reichenau 


Träume sind Wunscherfüllungen. Diese einfache Formel findet im Trauminhalte 
vieler Kinderträume mühelos ihre Bestätigung. Was während des Tages an Wünschen 
bewußt, halbbewußt und unbewußt durch die Seele des Kindes strömt, das offenbart 
der Traum, und darin liegt seine Bedeutung für die tiefere Erkundung des kindlichen 
Seelenlebens. Klar und einfach im Aufbau, nicht entstellt, verstellt und maskiert wie 
die Träume der Erwachsenen, gestatten Kinderträume ohne Analyse Deutungsver- 
suche mit größtem Wahrscheinlichkeitsgrad und erzählen dem „sehenden“ Lehrer 
ehrlicher und aufrichtiger mehr, als manche aufdringliche und überflüssige Frage 
hervorzulocken vermöchte. 

Hier soll nur von solchen Kinderträumen die Rede sein, die sich an die Person 
des Lehrers wenden und deren Inhalt recht durchsichtig und ohneweiteres verständ- 
lich ist. 

Olga B. (7 Jahre alt): Heute war ich in der Schule. Die Frau Lehrerin hat gesagt, daß 


ı) Dieses Traummaterial, das unser Mitarbeiter aus einer Schule einer frequen- 
tierten Sommerfrische bringt, erscheint uns an und für sich sehr interessant, aber 
besonders wertvoll im Anschluß an die erste Arbeit in diesem Hefte. — Wir sehen 
in diesen Träumen absichtslos den Beweis für die These Zulligers erbracht, daß die 
„Bindung“ auch ohne psychoanalytische Reaktion seitens des Lehrers gleich intensiv 
auftritt, aber dann nicht für das Ziel der Erziehung und das Lernen der Trieb- 
sublimierung verwendet werden kann. Das volle Verständnis seitens des Lehrers ist 
hiezu nicht ausreichend. (Anmerkung der Redaktion.) 
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ich das bravste Kind bin. Die Frau Lehrerin hat auch gesagt: „Heute kommt der Herr In- 
spektor und wird euch viel erzählen.“ Da weckte mich meine Großmutter auf. 

Olga ist nicht das „bravste“ Kind der Klasse, möchte es aber gerne sein, und ihr 
Traum korrigiert die Wirklichkeit. Man könnte meinen, das Erscheinen des Schul- 
inspektors könne unmöglich zu erwünschten Annehmlichkeiten gehören, aber der Herr 
Inspektor ist schon lange nicht mehr ein „Wauwau“ für Kinder, sie freuen sich auf 
das Kommen des freundlichen Herm, der Geschichten erzählt, sich für die bravsten 
Schüler interessiert und stets einige Worte an sie richtet. 

Trude C. (7 J.): Ich bin mit der Frau Lehrerin in die Wohnung gegangen, dann habe 
ich sie um den Hals genommen. 

Von der Frau Lehrerin mitgenommen werden! Ich erinnere mich an meine eigene 
Schulzeit. Mit Taschentüchern und Mützen wurden bei solchen Anlässen unsere 
Stiefel vom Straßenstaube gereinigt, mit heiliger Scheu und mäuschenstill im Zehen- 
gang betraten wir die „geweihten Hallen“, die Wohnung unseres Lehrers. Das Mit- 
. genommenwerden bedeutet dem Kinde die höchste Auszeichnung. Nicht alle können 
mitgenommen werden, das ist einleuchtend, aber es selbst muß dabei sein — wenig- 
. stens im Traume — oder noch besser, es allein darf dieser Auszeichnung teilhaftig 
werden, um durch das Umschlingen und Küssen der Frau Lehrerin beweisen zu 
können, wie sehr es sie liebt. 

Otto R. (12 J.): Mir träumte, daß ich vom Herrn Fachlehrer mit einem Geschenk über- 
rascht wurde, Ich hatte große Freude. Als ich nach Hause kam, zeigte ich es dem Vater, und 
der sagte: „Das ist ja ein Markenalbum, 120 Seiten stark. Hast du auch schön ‚Danke! ge- 
sagt?“ „Ja“, sagte ich und ging zum Schreibtisch. Ich nahm mein altes Markenheft, riß alle 
Marken heraus und klebte sie in mein neues Album. Dann rieb ich mir die Augen und „bums“ 
bin ich aufgewacht. Ich war sehr betrübt, daß all das Schöne nur ein Traum war. 

Otto ist ein leidenschaftlicher Markensammler, der wiederholt selbst die Unter- 
richtszeit zum Markentausch verwendet, was} mich veranlaßte, seine mitgebrachten 
Schätze für einige Zeit in gewissenhafte Verwahrung zu nehmen. Im Traum erfolgt 
nun eine Korrektur der realen Situation, ich bin kein Hindernis mehr, zeige volles 
Verständnis für sein Tun und seine Interessen, belohne sogar seinen Eifer. 

Frida K. (10 J.): Mir träumte, ich hätte in der Schule sehr stark Magenweh. Ich habe 
geweint. Da fragte mich meine Frau Lehrerin, was ich habe, und ich sagte es ihr. Dann sagte 
die Frau Lehrerin: „Ich habe auch sehr oft Magenweh, wir kaufen uns Pulver, die kosten drei 
Schilling, ein jedes von uns zahlt die Hälfte!“ Da wurde ich sehr verlegen, denn ich hatte nur 
fünfzig Groschen bei mir, doch meine Frau Lehrerin erbarmte sich meiner und zahlte für mich 
den Schilling darauf. 

Oft ist das Kind nur eines unter vielen, bleibt unbeachtet, unbemerkt und sehnt 
sich nach Liebe. „Alle habe ich gleich lieb“, hört es oft aus dem Munde der Lehr. 
kraft und fühlt doch so selten die Bestätigung hiefür in seinem Innern. „Ihr seid 
mir alle gleich lieb“, ich höre die Botschaft, doch fehlt mir der Glaube! Die Lehrer 
sollten den Mut aufbringen, solche Phrasen auszumerzen. Machen wir uns hier nichts 
vor, es fehlt uns an Mut, aufrichtig den Mangel am (so oft zu Unrecht angeführten) 
Gerechtigkeitssinn zuzugeben und offen einzugestehen, daß auch wir „Stiefkinder“ in 
unserer Klasse haben. Die Erkenntnis, noch recht weit vom Gerechtigkeitsideal ent- 
fernt zu sein, würde erst unserer Gerechtigkeitsbestrebung Kraft verleihen. 

Johann P. (10 J.): Ich bin in der Schule gewesen. Wir hatten gerade Religion. Da waren 
meine Frau Lehrerin, der Herr Pfarrer und noch eine Lehrerin in der Klasse, die fingen zu 
predigen an. Da ist es ganz still geworden und ich habe zu lachen angefangen. Meine Lehrerin 
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ist sehr zornig geworden und hat mich so fest geschlagen, daß die Bank umgefallen ist und 
„das Hinterteil“, wo man sich anlehnt (die Banklehne), zerbrochen ist. 

Schrecklich, Hören und Sehen müßten einem dabei vergehen und doch gefällt 
sich Johanns Traum in der Ausmalung der Situation. Der Schülerbeschreibungsbogen 
bezeichnet Johann als brav und ruhig. „Ist zurückgezogen, macht sich nie bemerk- 
bar — verschlossen!“ Lebt das Kind etwa in einer anderen Welt, in der besseren 
Welt seiner Phantasie? Selten vermag man in diese zweite Welt einzudringen und 
nur der Traum gibt den Schlüssel zu ihr. Der Traum kann verraten, daß brave 
Kinder, die es nie wagen würden, eine so „feierliche“ Stunde durch blödes Gelächter 
zu stören, in ihrer Phantasie alle Phasen raffinierter Kinderquälerei durchkosten, von 
ihrer Lehrerin grausames Eingreifen ersehnen. Vielleicht erscheint der letzte Satz 
gewagt, daher möge die Schilderung eines Vorfalles folgen: 

Johanns Vater erscheint eines Tages (kurz vorher hat sich ein Lehrerwechsel in 
dieser Klasse vollzogen, an Stelle der Lehrerin unterrichtet ein Lehrer) furchtbar 
aufgeregt in der Schule und verlangt vom Oberlehrer und dem Lehrer, sie mögen 
ihm die Maschine zeigen, die in der Schule zur körperlichen Züchtigung verwendet 
wird. Eine Maschine soll es sein mit einem Brett zum Anschnallen der Kinder und 
mit einem Rad, das in Bewegung gesetzt, in rhythmischer Aufeinanderfolge ein 
Staberl auf das gespannte Höschen sausen läßt. Der Bub hatte daheim alles genau 
erzählt. Aber damit noch nicht genug, noch von einer zweiten Missetat des Lehrers 
war der Vater überzeugt und hatte unabstreitbare Beweise in der Hand. Was denn 
der Lehrer glaube, ob er als armer Bergmann in dieser schweren Zeit dem Buben 
einen neuen Anzug kaufen könne, oder ob der Bub als Wurstel herumlaufen soll! 
Das war allerdings schlimm, Johanns Hose wies einen enormen Tintenklecks auf. „Das 
kommt vom Herausreißen der Kinder aus der Bank — Schadenersatz!“ Der Lehrer schlug 
dem empörten Vater vor, die Kinder in seiner Abwesenheit darüber zu befragen und da 
wurde dann aus dem Saulus ein Paulus, dessen Zorn sich nun auf seinen Sohn, der ab- 
sichtlich den Klecks erzeugt hatte, konzentrierte. „I erschlag den Lausbuam“, schäumte 
er und es kostete viel Mühe, für den armen Sünder ein wirksames Plädoyer zu halten. 

Es muß wohl nicht erst betont werden, daß die Zaubermaschine bloß in Johanns 
Phantasie bestand und die Prügelszene, die der Bub daheim so genau geschildert 
hatte, nie vor sich gegangen ist. Johann lehnte mit jener Erfindung auch den Lehrer, 
der seine (geliebte) Lehrerin verdrängt hatte, ab und suchte im Vater einen mäch- 
tigen Bundesgenossen. 

Racheimpulse für ein tatsächliches oder vermeintliches Unrecht, Rebellion gegen 
die verhaßte Autorität spiegeln sich im Traume ebenfalls wieder. 

Anna H. (7 J.): Einmal hat mir geträumt, daß die Frau Lehrerin nicht brav war, da 
haben wir sie hinter die Tafel gestellt. Die Frau Lehrerin hat sehr geschrien, durch dieses 
Geschrei bin ich aufgewacht. 

Grete N. (12 J.): Wir hatten einen Lichtbildervortrag. Jemand warf an die Scheiben des 
Fensters einen Stein. Wir machten das Fenster auf, da quoll uns Rauch entgegen. Wir wollten 
hinaus, aber der Herr Lehrer stellte sich vor die Türe und ließ niemand durch, bis wir über 
ihn herfielen und er den Weg freimachte. Da gings hinunter im Galopp. Als wir unten an- 
kamen, sahen wir, daß das Volksschulgebäude bereits abgebrannt war und unser Gebäude bis 
zur Hälfte lichterloh brannte, Das Schulhaus fiel zusammen bis auf eine Mauer, auf welcher 
unser Herr Lehrer stand. Da wußte man jetzt nicht, wie er herunterkommen sollte. Man holte 
die. Feuerwehr, die spannte ein Sprungtuch. Der Herr Lehrer sprang hinunter, aber er war 
tot. Da wurde ich munter. 
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Marianne G. (13!/, J-.): Ich hatte eine Tarnkappe, ging zu meiner Freundin Frida und 
flogen in der Nacht zum Herrn Fachlehrer P., packten ihn bei Händen 


gab ihr auch eine, Wir 
n Keller. Dann flogen wir rasch zum Herrn Lehrer G., 


und Füßen und sperrten ihn in eine 
der bereits im Bette lag. Wir verwandelten uns in Engel und hielten Wache an seinem Lager. 


Dann setzten wir uns in sein Bett und spielten mit seinen braunen Locken. Da gab es mir 
einen Riß und ich erwachte. 

Grete L. (14 J.): Ich ging auf der Brücke, da kam der Herr Lehrer D. mit seinem Hund 
und heizte ihn auf mich, Ich bekam einen Zorn und gab dem Hund einen Tritt, daß er hin 
(tot) war. Da gab mir der Herr Lehrer eine Ohrfeige und wir fingen zu streiten an. Dann 
biß mich der Herr Lehrer in die Wange, daß seine Zähne stecken blieben. Ich lief auf die 
Gemeinde und der Herr Lehrer wurde einen Monat lang eingesperrt. 

Dieser letzte Traum soll hinüberleiten zu einer Reihe von Mädchenträumen, die 
uns die Rolle des Lehrers in der Phantasie der Schülerin klar und eindeutig zeigen. 
Der Lehrer ist dem Kinde stets mehr als bloßer Vermittler verschiedener Lernstoffe, 
er nimmt bei älteren Kindern wohl nicht mehr die Stelle eines übersinnlichen Wesens 
ein, sondern erregt als „Mensch“ Neugierde, Aufmerksamkeit und Bewunderung, 
Liebe und Haß in allen Schattierungen. 

Zita Sch. (13 J.): Mir träumte vom Herm Fachlehrer, er ging mit einem Mädchen spa- 
zieren. Ich ging ihnen nach und spähte. Da auf einmal verschwanden sie, aber ich sah sie 
doch noch, wie sie gingen. Da wachte ich auf. 

Elsa St. (13 J.): Mir hat geträumt, daß der Herr Fachlehrer Hochzeit gehabt hat. Wir 
hatten keine Schule, es war an einem Dienstag. Die Hochzeit wurde in Reichenau abgehalten 
beim Hochwartner. Es ging recht feierlich zu. Die Musik spielte und der Herr Fachlehrer 
"tanzte, daß er ganz schwindlig wurde. Die Braut war in feine Kleider gehüllt. Es ging wirk- 
lich lustig zu. — Es war schon halb ıı Uhr, aber es war noch kein Ende. Es dauerte bis 
3 Uhr früh, dann erst gingen die Brautleute auseinander. Dies ist der schönste Traum meines 
Lebens. Wie ich aufstand, war ich über mich sehr verwundert. 

Großes Interesse bringen die Kinder dem Privatleben ihres Lehrers entgegen. Da 
gibt es Geheimnisse, die gelüftet und den Mitschülerinnen mitgeteilt sein wollen, 
Wetten werden abgeschlossen, ob der neue Lehrer verheiratet ist, Kinder hat, oder 
ob er geneigt ist, im Dienstorte Bekanntschaften und Liebschaften anzufangen. Was 
Wunder, wenn der Traum so brennende Fragen beantwortet und den Träumer 
wissend macht! 

Marianne Gr. (121/, J.): Mir träumte, daß ich in den Herm Fachlehrer M. verliebt 
gewesen bin. Ich war schon sehr groß und 20 Jahre alt. Er ist immer zu mir gekommen und 

ich zu ihm, wir haben uns mit einem Wort ineinander verliebt. Ich fragte meine Mutter und 
meinen Vater, ob ich den Herrn Fachlehrer heiraten dürfe. Sie sagte: „Nein !% Der Vater sagte: 
„Ja!“ So ging der Herr Fachlehrer ‚fragen und wir durften heiraten. Aber, o weh, das Glück 
war zerstört. Ein Fräulein von Reichenau war auch in den Herrn Fachlehrer verliebt und 
wollte nun Rache nehmen. Wir fuhren mit dem Auto nach Maria-Zell, um uns dort trauen zu 
lassen. Sie fuhr nach. Als sie schon dicht hinter uns war, platzte auf einmal das Rad vom 
Auto (Pneumatik). Wie wir dann in der Kirche waren, kam sie hereingestürzt, aber es war zu 
spät, wir waren bereits getraut und gingen zur Tür hinaus. Dann fuhren wir nach Hause, Am 
Abend sprang plötzlich die Tür auf und sie trat herein. Mein Mann packte sie und stieß sie 
zur Tür hinaus. Da wurde ich geweckt. (V' ielleicht Fortsetzung.) 

Der Traum gestattet eine willkürliche Änderung des Lebensalters, erfüllt dem 
Kinde den Wunsch, groß, erwachsen, heiratsfähig zu sein, Er erlaubt ferner eine 
freie Gattenwahl, besiegt den Widerstand des feindlichen Elternteiles, läßt über alle 
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Hindernisse triumphieren. Den grauen Alltag kleidet er in Kinopoesie und zeigt den 
Gatten in seinem Handeln als Vollmenschen. All dieser Pracht bereitet das dumme 
Gewecktwerden ein jähes Ende und es bleibt nur die Hoffnung auf eine Fortsetzung. 
Ach, vermöchte doch der Traum nach dem Erwachen mehr als Truggold zu sein, 
könnte er doch tatsächlich die Realität über den Haufen werfen! Dann wäre die rich- 
tige Fortsetzung da, und gar manche Schülerin brauchte nicht bloß in der Phantasie 
ihrem Lehrer ein „Käthchen von Heilbronn“ zu sein. Es gibt Käthchen-Naturen in 
jeder Klasse, zahlreich sind die Beweise hiefür: Kreidestückchen, die er berührt, 
werden als Reliquienstücke gesammelt, ein Handschuh, der ganz zufällig abhanden 
gekommen ist, findet erst nach wiederholter Reklamation den Weg zurück, Stamm- 
buchblätter, die von ihm stammen, sind Heiligtümer, Schwärmgedichte, die „ihn“ 
nie erreichten, werden im stillen Kämmerlein mit feuchten Augen oft und immer 
wieder gelesen, sogar das Räuspern und Spucken wird reizend gefunden und nach- 
geahmt. So ist der Lehrer zum glühend geliebten, anbetungswürdigen Menschen 
geworden, dem volles Vertrauen gebührt, dem man sich willig unterwirft, dessen 
Schutz man erfleht. Die Hingabe in der Phantasie kennt keine Grenzen, man will 
büßen, Opfer bringen, ja man möchte am liebsten sterben, natürlich für ihn und in 
seiner Gegenwart. 

Ich habe diese Gedanken im Anschlusse an einen Heiratstraum gebracht, was 
leicht den Anschein erwecken könnte, daß solche Gefühle bloß dem „Manne“ ent- 
gegengebracht werden. Wenn wir aber vom „Heiratenwollen“ absehen, so treffen wir 
bei Gleichgeschlechtlichkeit (Schülerin und Lehrerin) die gleiche glühende Verehrung, 
Anbetung, Hingabe und ähnliche Gefühle in gleicher Stärke und gleicher Form an. 
Zur Illustration sei das Schwärmgedicht einer ı5!/, jährigen Mittelschülerin an eine 
Professorin angeführt: 

Die Erscheinung. 
ı) Die Uhr gibt eben den achten Schlag, 
Mit den Stunden verrinnet auch der Tag. 
Die Kranke wälzt sich hin und her, 
Kann nichts erfreuen sie doch mehr. 
Sie möchte fort von diesem heißen Bett, 
Das Fieber sie hält mit eiserner Kett. 
2) Da öffnet die Tür sich, ganz sachte und leis, 
Herein tritt ein Wesen, wie der Schnee so weiß, 
„Erscheinst du mir endlich, o Lichtgestalt? 
Wie wird mir bald heiß, wie wird mir bald kalt!“ 
So rufet die Kranke und richtet sich auf. 
„Nimm mich zu dir, o Wesen, nimm mich auf!“ 
3) „Zu dir nur sehnet sich mein Herz, 
In Freuden, Leiden, Lust und Schmerz. 
Komm her und mache glücklich mich, 
Ich will nur leben ganz für dich! 
Für dich, die meiner Jugend schönster Stern, 
Für dich ich gäbe alles gern.“ 
4) „O geh nicht fort, o bleib bei mir, 
OÖ Grete, nimm mich auf zu dir! 
Bei dir nur kann ich glücklich sein, 
Bei dir nur leben ganz allein!“ 
So rufet Hilde und fällt zurück, 
Und als sie aufgerichtet ihren Blick, 
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Da war verschwunden die geliebte Gestalt 
Und Wirklichkeit umgab sie eisig kalt. 
Wie bitter ist doch die Wirklichkeit, 

O blieb doch das Schöne für alle Zeit! 


Die folgenden drei Träume zeigen uns den Lehrer als Verführer und Vergewal- 
tiger. Jede Vergewaltigung erweist dem Trieb (Wunsch) einen gefälligen Dienst, wird 
doch das „arme“ Kind als Opfer und die wunscherfüllende Tat als unvermeidlich, 
nicht selbstverschuldet dargestellt. Wir finden die Mädchen in einer Zwangslage, ein- 
gesperrt, weit weg von jeglicher Hilfe, ganz und gar den rohen Begierden eines weit 
Stärkeren ausgesetzt. Geheime Orte werden zu Stätten der Lust und besonders beach- 
tenswert erscheint der Umstand, daß es sich in allen drei Fällen um Orgien mit 
größerer Teilnehmerzahl handelt. Mag sein, daß hier unbewußte Schaugelüste eine 
Rolle spielen, aber auch eine Art Rechtfertigung — „der ist es auch so ergangen“ _—_ 
glaube ich annehmen zu dürfen. Besonders der dritte Traum scheint meine Ansicht 
zu bekräftigen. Gleichzeitig mit dem Kinde wird eine Fürsorgerin, die über sein Be- 
tragen wacht, vergewaltigt und noch dazu in einer beispiellosen Art und Weise. 

Frida Schw. (13 J.): Mir hat geträumt, daß der Herr Lehrer G. mit mir am Abend nach 
dem Turnen mit seinem Rad nach Hause gefahren ist. Ich wollte aber nicht allein mit ihm 
fahren und nahm mir die Gr. mit. Da kam aber ein Mann aus dem Wald hervor, der hatte 
einen Totenkopf in der Hand, Ich hatte Angst, wollte laufen, konnte aber nicht. Der Herr Lehrer 
G. hatte aber keine Angst und ging hin. Er erkannte ihn und sagte: „Ihr wartet hier!“ Wir 
kannten ihn aber nicht und liefen auf den Bahnhof. Dort war niemand, sie sperrten uns ein, 
wir sprangen aber beim Fenster hinaus. Da packten sie uns aber ab. Jetzt erkannte ich den 
zweiten: es war der Herr N. Nun hatte ich keine Angst mehr. Sie sperrten uns trotzdem ein 
und trieben gemeines Zeug mit uns. 

Melanie R. (13'/, J.): ı) Ich, die Marianne und die Frida gingen nach Kaiserbrunn spa- 
zieren. Da kam der Herr Fachlehrer und ging mit. Wir gingen weiter und kamen in einen 
Wald; dort setzten wir uns nieder und plauderten. Der Herr Fachlehrer gab keine Ruhe; ein- 
mal zupfte er die, dann wieder die andere. Ich stand auf, die anderen auch — und kitzelte den 
Herrn Fachlehrer. Da stand er auf, nahm uns alle drei unter die Arme und trug uns noch 
tiefer in den Wald hinein in eine Hütte. Dort sperrte er uns ein und trieb alles mit uns. Da 
wachte ich auf. 

2) Mir träumte, daß ich und das Fräulein Hertha (Fürsorgerin) nach Wien gefahren sind, 
Dort begegneten wir dem Herrn H. Er sagte: „Geht mit in meine Wohnung!“ Wir gingen 
mit und als wir in seiner Wohnung waren, sperrte er hinter uns die Türe zu. Ich fragte ihn, 
warum er zusperre; er sagte nichts darauf. Er führte uns in ein Zimmer; dort waren lauter 
junge Männer drinnen. Er sagte, wir sollten hineingehen. Wir wollten nicht, doch sie zogen 
uns hinein. Wir fingen an zu schreien, doch sie hielten uns den Mund zu. Auf einmal ging 
die Tür auf und der Herr Fachlehrer kam herein. Er lachte uns aus, weil wir hineingefallen 
sind. Die Männer gingen her und zogen uns bis aufs Hemd aus. Sie wollten uns auch das 
Hemd ausziehen, doch der Herr Fachlehrer sagte: „Laßt ihnen das Hemd an!“ Wir waren 
froh. Da kam der Herr Fachlehrer zu mir und sagte: „Aber, Mela, wie bist du hierher ge_ 
kommen?“ Ich schämte mich sehr vor dem Herrn Fachlehrer. Die Männer hatten das Fräulein 
Hertha mitten drinnen. Ich war froh, daß ich nicht unter den vielen Männern war, sondern 
allein mit dem Herrn Fachlehrer. Der Herr Fachlehrer fragte mich aus, dann ließ er mir keine 


Ruhe. Da wurde ich geweckt. 
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Aus der Analyse eines nachtwandelnden Knaben 


(Vortrag in der II. Pädagogischen Woche in Stuttgart, Juli—Aug. 1929) 
Von Dr. Gustav Hans Graber, Stuttgart 


(Der erste — die drei ersten Abschnitte umfassende — Teil 
dieses Vortrags erschien im vorigen Heft.) 


/ V) Die sexuelle Aufklärung 


Da ich die Frage Freds an die Eltern’vorausgesehen, hatte ich letztere gebeten, 
ausweichende Antworten zu geben, um die Aufklärung der Analyse zu über- 
lassen. Das geschah denn auch. Fred hat trotz seiner zehn Jahre noch herzlich 
wenig Einblick in das Problem der Zeugung und der Geburt erhalten. 

Wahrscheinlich trat es zum erstenmal stärker an ihn heran, als sein Brüder- 
lein Walter geboren wurde. Mit ihm beschäftigt er sich denn auch vorgängig 
der Aufklärung in den nächsten Stunden eingehend. Ich werde über das Ver- 
hältnis zum Bruder in einem anderen Zusammenhang berichten. 

‚Ungefähr vierzehn Tage nach Beginn der Analyse erlitt unser Patient einen 
kleinen Rückfall. Er nachtwandelte eines Abends wieder zu seiner Mutter ins 
Schlafzimmer und gab dann am andern Morgen selber die Begründung. 

„Das kam daher,“ sagte er, „daß ich am Tage zuvor wieder so herumrannte und 
mit Walterli dumme Streiche verübte. Am Abend war ich dann ganz aufgeregt, und 
deshalb ging ich auch in der Nacht zur Mutter. Papa sagte am andern Morgen, ich 
sei ein richtiges Gespenst, wenn ich so herumgehe des Nachts. Aber vielleicht 
kam es auch daher, weil ich den ganzen Tag nicht bei der Mutter war und weil ich 
in der Nacht einen so schrecklichen Traum hatte. Ich träumte nämlich, ich sei in 
der Wüste ganz allein gewesen. Und dann kam ein Löwe und schlug mich 
mit der Tatze. Zuletzt saß ich sogar in einer Löwengrube, wo viele, viele Löwen 
waren, Sie strichen so an mir herum.“ 


Die Begründung Freds zu seinem Rückfall ins Nachtwandeln — es war 
übrigens das letzte Mal — erscheinen uns vernünftig. Der Traum wird jeden- 
falls seinen besonderen Teil mitverursacht haben. 

Daß der Vater Fred als ein Gespenst bezeichnet hatte, wirkte wie ein 
Alarm und weckte einen mächtigen Komplex der Gespensterangst, der 
im Knaben schlummerte. Wir werden vorerst ihm nachgehen müssen, weil er 
die eigentliche Einleitung zum Aufklärungsthema wurde und mit diesem, sowie 
übrigens auch mit dem Nachtwandeln, in engstem Zusammenhange steht. 

Wir folgen den Einfällen Freds: 

„Einst spazierte ich mit Hanneli P. in die Stadt, und sie erzählte mir etwas von 
ihrer Mama. Sie sei einmal, als es noch nicht lebte, im Bett gewesen. Und da habe 
sie gesehen wie etwas in der Luft herumschwebte, anzusehen wie eine Wolke. Dann 
hätte es an der Türe gepocht, und ein Gespenst sei hereingekommen. Die Mama 
hätte sich unter der Bettdecke versteckt. Der Geist aber hätte sogar die Fenster- 
scheiben eingeschlagen. — 

Am Morgen zünde ich selber das Licht nie an, um Walterli nicht zu wecken, 
dann kracht es immer so im Haus herum, und ich meine immer, es komme jemand, 
wenn es so knistert und raschelt. — 

Einmal als ich abends — es war schon finster — für Papa noch eine Kommission 
machen mußte, kam aus einem Gesträuch etwas Schwarzes hervor. Es war ein furcht- 
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bares Ungetüm, das auf mich zukam. Ich schrie und rannte bis auf den anderen 
Bürgersteig. Zum Glück war es aber nur ein Hund. — 

Wenn ich manchmal am Abend noch Märchen lese, z. B. von einem, der auszog 
das Fürchten zu lernen. dann denke ich im Bett noch darüber nach, und es plagt 
mich die Angst, es könne so etwas kommen. — 

Wenn mich die Mutter etwa abends noch in den Keller schickt, so sehe ich dort 
immer so ein weißes Tuch. Ich fürchte mich, und wenn ich die Kellertüre abschließe, 
meine ich stets, es komme hinter mir her. Ich muß dann immer zurückschauen, ob 
es wirklich komme. Ich muß schauen, auch wenn ich gar nicht will. Und ich bin 
dann immer sehr froh, daß ich die Türe schon verschlossen habe. — 

Aber nachts im Bett schlüpfe ich immer unter die Decke, und wenn dann am 
Rücken etwas kühle Luft hereinkommt, so meine ich stets, es krieche mir etwas an, 
und ich schlüpfe dann ganz nach unten, so daß ich kaum mehr atmen kann. Dabei 
kommt mir dann wieder das Märchen vom Gruseln in den Sinn, besonders der 
Schluß, wo die Kammermagd den Kübel voll Fischlein ins Bett und über den Rücken 
leert. — 

Das Gespenst ist eine böse Hexe mit weißem Tuch. Es kommt lautlos wie 
ein Dieb. So ein rundes Gespenst, das so kugelig ist, das ist für mich 
am grausigsten. Ich denke, das habe eingroßes Maul“ 


Zu dem runden Gespenst mit dem großen Maul fällt ihm weiter ein: . 


„Ich bin nicht gern dick, und darum habe ich die dicken Männer und Frauen 
nicht gern. Sie kommen mir wie Äpfel vor. — Vor einiger Zeit lag auf der Wickel- 
kommode (!) etwas Rundes und Weißes. Wie ich es anrührte, gab es einen tiefen 
Ton von sich. Ich rannte zur Mama und sagte ihr, es sei ein Ungeheuer. Es war 
aber nur der Teddybär, der weiß zugedeckt war. Er brummt eben, wenn man ihn be- 
rührt. — Ich meine immer, die dieken Gespenster seien böser, weil sie so große 
Augen haben, und weil sie so kriechen wie eine Schnecke. — 

Als Gertrud, unser Mädchen, einmal heimkam, wollte ich es erschrecken. Ich 
brummte wie ein Bär und hatte ein weißes Tuch über mir. Gertrud fiel gegen die 
Türe und wurde bleich. Ein andermal wollte ich auch Walterli erschrecken. Ich legte 
mich auf die Kommode und zog ein weißes Tuch über mich. Als Walterli ins Zimmer 
kam, erschrak er und schrie nach der Mama. Aber auch sie erschrak, als sie herein- 
kam, und sagte mir, das dürfe ich nie mehr machen.“ 


Wir lernen aus der Geschichte mit dem Bären wie Fred, um ein Trauma 
loszuwerden, dieses wiederholt und aktiviert, indem er sich selber in das gefürch- 
tete Wesen verwandelt und nun die andern schreckt, und wir vermuten dabei, 
dal3 hinter seinem Nachtwandeln auch noch eine verwandte Triebfeder stecken 
könnte. 

Fred fährt fort über seine Gespensterangst zu erzählen: „Auch am Tage graust 
es mir vor den dicken Menschen. Heute kam auch so eine dicke Hausiererin, die 
den Bauch herausstreckte, wie einen ganz großen Apfel. Sie schnaufte wie 
ein Bär. Es gab einen förmlichen Krach, als sie hinausging. Mama sagte mir von 
was der dicke Bauch komme. Sie meinte, wenn jemand viel ißt, werde er davon 
so dick. — 

In Hannys Buch las ich eine Geschichte von einem Manne, der nachts übers Feld 
und an einem Friedhofe vorbei mußte, wo ein dickes Gespenst hauste, das einem 
mitschleppt und frißt. Er fürchtete sich, aber er mußte durch. Das Gespenst 
kam hinter ihm her, aber der Mann rannte ihm dann nach. Er fing es ein. Es schrie 
und war dann tot. Als der Mann das weiße Tuch abnahm, war darunter der Knecht 


eines Bauern. — 
Die Gespenster fressen einem, weil sie wenig zu fressen haben. Wenn sie einen 


| 
| 
1 


Menschen erwischen, legen sie ihn aufs Feuer und braten ihn. Ich denke immer, es 
seien Menschenfresser.“ 


Die nächsten Stunden sind mit Beschreibungen der dicken Gespenster aus- 
gefüllt. Ich rekapituliere das Wesentlichste: 


„Wenn ich morgens aufstehe, sehe ich an der Wand immer so Schatten gehen. 
Wenn ich nachts von Gespenstern träume, so denke ich, die schwarzen Teufel seien 
noch viel grausiger. Bevor ich im Keller die Türe schließen kann, meine ich immer, 
die dicken Gespenster zögen mich hinten an der Kutte mit ihren langen Händen. 
Ich spüre, wie es an der Kutte zuckt. Dann schaudert es mich, aber wenn ich mich 
umsehe, dann ist nichts da, — 

Das Essen bleibt den dicken Gespenstern im Magen, und davon gibt es immer 
mehr Speck. Und weil ich sie nicht gern habe, kommen sie mir extra im Traume 
vor. Sie sind auch so rund, weil sie sich nachts im Bett so zusammenrollen. Sie 
wollen eben gerne dick sein, damit man sie mehr fürchte, deshalb auch rollen sie 
sich zusammen. — 

Vorgestern rauschte es abends unter meinem Bett. Als wir nachschauten, war es 
nur unser großer Stoffball. — Im Zirkus sah ich einst einen Inder, den ich 
fürchtete, weil er so am Boden herumkugelte. 

Frau J., die Wäscherin, hat auch so einen dicken Bauch. Ich mag sie gar 
nicht sehen. Sie watschelt wie eine Gans. Wenn ich Märchen lese, und eskommt 
eine dicke Hexe darin vor, dann lese ich.gar nicht fertig. 
Es graust mich zu sehr davor. Heute las ich z. B. von einem Manne mit dicken 
Fäusten. Da übersprang ich den Satz beim Lesen. — Walterli will immer, daß ich 
ein Wienerli ganz so gekrümmt auf einmal esse, damit ich einen dicken Bauch 
bekomme. Aber ich will nicht. Man kann von allerhand dick werden, vom Essen, 
Trinken, vom vielen Rauchen, Reden, Träumen und Denken, aber auch wenn man 
zu lange im Bade sitzt. — Die Gespenster strecken die Bäuche extra so sehr heraus 
und schnüren die Hüfte ein, damit die Brust wie eine Balle herausstehe und auch 
der Bauch darunter wie ein großer Ballon, so daß es aussieht wie eine 8. 

Als ich letzte Woche einmal im Bett lag, sah ich plötzlich so eine dicke Frau 
vor mir, die mit einer Suppenkelle auf mich losschlagen wollte. Ich rief nach der 
Mama, dann war sie gar nicht mehr da. Sie trug eine Zipfelmütze, Schlitzaugen, 
Patschhände, einen dicken Bauch und großen Mund. Sie schielte und sah mich bös 
an. Frau J. kommt mir auch wieder in den Sinn, die hat ganz grüngelbe Zähne. 
Walterli sagt imnier, er heirate nie so eine dicke Frau. Wir fürchten uns auch vor 
Frau St, denn sie wird alle Tage dicker — 

Mama war auch schon dick, vor fünf Jahren, als sie krank war. Sie 
hatte Fieber. Damals kam gerade Walterli auf die Welt. Weil Mama 
so sehr krank war, durfte ich nie zu ihr ins Zimmer hinein. Dafür war immer eine 
Krankenschwester bei ihr. Und immer, wenn ich fragte, ob ich jetzt zu ihr gehen 
dürfe, sagte die Schwester, ich müsse noch ein wenig warten. Da war ich so ganz 
allein. Papa gab mir viele „Illustrierte“, weil ich nicht zur Mama durfte. Als die 
Schwester mir mitteilte, ich dürfe jetzt hinein, da ließ ich alles liegen und ging 
schnell. Walterli lag im Stubenwagen, hatte die Fäustchen im Munde, erwachte 
gerade und schrie. Aber er konnte die Äuglein nicht öffnen, sie waren ganz im 
Speck drin. Ich ging dann zu Mama, und wir zeigten einander Bilder. — 

Mama war schon vorher, bevor Walterli auf die Welt kam, im Bett. Wenn sie 
dann aufstand, hatte sie noch einen diekeren Bauch. Das war nicht mehr schön.“ 


Wir gehen wohl kaum fehl, wenn wir nach den Aussagen Freds den Schluß 
ziehen, daß die dicken Gespenster, vor denen er sich so fürchtet, irgendwie 
seine schwangere Mutter repräsentieren. Die Veränderung der Gravidität mul3 


ed 


auf den Knaben einen abstoßenden Eindruck gemacht haben. Es geht mit der 
Mutter etwas vor, das ihm rätselvoll und unheimlich vorkommt. 


V) Ceburts- und Zeugungstheorien 


Über das Problem der Geburt und Zeugung entspann sich nun zwischen 
Fred und mir ein Frage- und Antwortspiel, das ich mit einigen Kürzungen wieder- 
zugeben versuchen will. Ich wählte hier dieses abgekürzte Verfahren der Frage- 
stellung,‘ weil es sich hier doch mehr um ein sekundäres Problem handelte, 
wenigstens soweit die bloße Aufklärung in Frage stand. 

Ich frage: „Woher ist Wernerli gekommen?“ — „Ich habe Papa gefragt, aber er 
hat nichts gesagt. Mama sagte einmal, die kleinen Kinder seien in Eilein drin und 
kämen dann heraus. Sie sagte auch, der Storch fische sie aus einem Weiher und 
packe sie ein. Ich glaube, das mit den Eilein ist wahr. Wenn sie groß genug sind, 


dann springen die Schalen und fallen ab.“ 


„Und wo sind denn die Eilein? Wo kommen sie her?“ — „Wenn die Kindlein 
herausspringen, sind sie in Mamas Bett.“ 

„Und die Eilein, wo sind sie vorher?“ — „Ich weiß es nicht.“ 

„Was denkst du, wo sie sein könnten?” — „Auch im Bett, erst ganz klein und 
dann immer größer.“ 

„Und wer legt sie denn ins Bett?“ — „Niemand.“ 

„Sie müssen doch durch irgend jemand hineinkommen.“ — „Sie wachsen dort 
von selbst auf.“ 

„So, von selbst, aus gar nichts heraus?“ — „Doch aus der Wärm et 

„Dann aber müßten sie eigentlich in allen Betten wachsen, da es doch in allen 
Betten warm wird, wenn man darin schläft.“ — „Wenn aber ein Eilein in der Mutter 


Bett ıst, wird die Wärme dort größer. Und sie wachsen nur in Mamas Bett, weil 
sie nachher bei ihr bleiben können.“ 

„Und wer macht, daß sie nur in Mamas Bett kommen?“ — „Niemand.“ 

„Das ist aber seltsam.“ — „...* 

„Wie lange bleiben sie denn im Bett bis sie ausschlüpfen ?”* — „Einen Monat 
lang.“ 

„Und wenn das Bett gemacht werden muß?“ — „Sie bleiben drin.“ 

„Aber das Bettzeug wird doch hinausgelegt und wird geschüttelt.“ — „Dann geht 
Mama unterdessen in Papas Bett und nimmt die Eilein mit.“ 

„So, und wo legt sie sie denn hin?“ — „Oben beim Kissen,“ 

„Hast du sie dort einmal gesehen?“ — „Nein, ich durfte nie sehen, wie das ist,“ 

„Aber das Ei muß zuletzt doch ziemlich groß gewesen sein.“ — „Ja, so (er zeigt 
doppelte Faustgröße). Es wächst eben im Bett.“ 


„Aber aus Bettüchern kann doch wohl kaum etwas wachsen?“ — „Wenn Mama 
im Bett liegt... . und sie... und dann it am Bein eine kleine Beule, die 
wird durch die Bewegung größer und fällt ins Bett.“ 

„Wo denn am Bein?“ — „An der Wade.“ 

„An der Wade? Kann da ein Eilein herauskommen, da ist doch nur Haut und 
Fleisch.“ — „Vielleicht kommt das Eilein bei der Brust heraus. Ich meinte die 


Wade, weil es da wärmer ist.* 
„Und der große Bau ch, von dem du erzählt hast? Ist das Eilein vielleicht da 


drin?“ — „Nein.“ 
„Wo legt denn ein Huhn sein Ei? Wo kommt es heraus?“ — „Auch etwa dort 
beim Bauch herum.“ 
„Warum auch?“ — 
herauskommt.“ 


„Weil es bei der Mama auch so zwischen Bauch und Brust 
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„Also wäre das Eilein bei der Mama doch- auch im Bauch?“ — „Ja, so zwischen 
Brust und Bauch.“ 

„Aber ist denn zwischen Brust und Bauch ein Loch, wo es herauskönnte # — 
„Nein, aber es gibt einen kleinen Spalt, und der wächst nachher wieder zusammen. 
Beim Huhn kommt das Ei beim Schnabel heraus, aber beim Menschen aus dem 
Herzen“ 

„Ist denn dort ein Loch?“ Das ist doch kaum möglich, da müßte ja die Mama 
daran sterben. Es kann nur da herauskommen, wo schon ein Loch ist.“ — „Also 
kommt es aus dm Mund.“ 

„Da wäre freilich ein Loch, aber es wäre viel zu klein, als daß da ein Kindlein 
herauskönnte.“ 

Und nun entspinnt sich ein langwieriges Hin- und Herfragen und Antworten, 
Fred nennt alle Vertiefungen am Körper. Er gibt die vollständigste Geburts- 
theorie, indem er auf die Möglichkeiten aller Perversionen der Geburt eintritt. 
Ich will Sie damit nicht ermüden und Ihnen bloß aufzählen, wo nach Fred 
das Kind herauskommen kann, nämlich aus der Achselhöhle (wo auch der 
Riese Imir die ersten Menschen gebiert), beim Nabel, bei der Halsgurgel, 
aus der Seite zwischen Bauch und Brust, aus den Ohren, aus der Nase, 
beim Rücken, zwischen den Wirbeln, beim Knie, aus dem Auge, 
zwischen den Schenkeln (er zeigt dabei in die Leistengegend), hinten am 
Nacken, beim Fuß, und schließlich nach Überwindung heftiger Widerstände 
bringt er es fertig zu sagen, das Kindlein komme beim Hintern (Anus) 
heraus. Bis das Wort selber geboren war, brauchte er mehr wie eine Stunde. 

Nach der vorhergehenden Sitzung telefonierte ich seiner Mutter, wenn 
Fred allenfalls fragen sollte, wo das Kind herauskomme, so möchte sie es ihm 
verschweigen. Gleichzeitig wurde ich für jenen Abend zu der Familie zum 
Abendessen eingeladen. Fred hatte, wie die Mutter erzählte, wirklich gleich 
beim Eintritt in die Wohnung sich in einen Lehnstuhl geworfen und die 
Mutter spontan gefragt, aus welchem Loche das Kind herauskomme, er, der 
zuvor auch nicht einmal andeutungsweise eine Frage in dieser Richtung zu 
stellen gewagt hätte. Zu meinem Empfang wollte er mir als guter Zeichner 
eine besondere Überraschung bereiten. Er legte mir eine Zeichnung auf den 
Tisch neben den Teller (Darstellung des Ausschlüpfens eines Kückens). 

Zu allen Körperteilen, die Fred als Geburtsorte bezeichnet, finden sich in 
der Mythologie Parallelen.‘ Wir können darauf nicht mehr eingehen und ver- 
folgen nur noch den Übergang der Aufklärung von der analen zur vagina- 
len Geburt. Damit trat das Problem des Geschlechtsunterschiedes 
in den Vordergrund. hi 

Ich stellte Fred die direkte Frage: „Könnten denn die Kindlein nicht auch vorn 
herauskommen?“ — „Nein, denn vorn ist kein so großes Loch, und man kann auch 


nicht drücken.“ F 
„Du sagst, daß die Mama die Kindlein bekommt. Und denn der Papa? Bekommen 


die Männer auch Kinder?“ — „Nein.“ 
„Und warum wohl nicht?* — „Weil sie aufs Büro gehen müssen.“ 
Ich suche ihn auf körperliche Unterschiede zu lenken, und er zählt 


einige Geschlechtsmerkmale auf. Unter anderem erwähnt er, daß er gesehen 
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ı) Siehe darüber mein Buch: „Zeugung, Geburt und Tod. Werden und 
Vergehen im Mythus und in der Vorstellung des Kindes. Merlin-Verlag, Baden- 
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habe, wie Walterli bei der Mama an der Brust trank. Aber auf die Unter- 
schiede der Geschlechtsorgane geht er nicht ein. 

In die nächste Sitzung bringt er folgenden Traum: 

„Walterli sagt zu mir: „Schau da, in der Luft kommt das Weihnachtskindi!® Er 
rief Huhu, aber es gab niemand Antwort. Aus dem Weihnachtskindli wurde dann 
ein Drache (Papierdrache).“ 

Der Traum eröffnet das ‚Programm für die Zeugungstheorien. 

„Der Drache“, erzählt Fred in seinen Einfällen, „kann so hoch steigen, weil der 
Wind von unten hineinbläst. Er bläst das Papier so auf, dann wird es ganz rund, 
und der Wind kann nicht mehr hinaus. Das Papier ist dann wie ein Bauch, wo das 
Kindlein darin ist.“ 

Der Wind als zeugendes Phänomen ist uns aus den Mythen bekannt. 
Fred bringt es vorläufig wie die Urvölker noch nicht mit dem männlichen 
Prinzip in Zusammenhang. Die Mutter ist für ihn, wie wir aus den nächsten 
Einfällen sehen werden, hermaphroditisch. Sie zeugt und gebiert aus sich selbst. 

Ich frage: „Wie kam denn das Kind in die Mutter? Es muß doch wie der Wind 
in den Papierdrachen irgendwie hineinkommen.“ — „Das Kind wächst von selbst 
in der Mama.“ 

„Aber du hast doch in der Schule gehört, daß man zuerst ein Sämchen in die 
Erde legen muß, bevor ein Pflänzchen wachsen kann.“ — „Das Kindlein ist zuerst 
in der Haut, wo es eine kleine Erhöhung gibt, wie eine Warze. Es ist eine Infektion, 
Die Warze ist so klein wie ein Körnchen. Dann löst sich das Körnchen von der Haut 
an den Beinen, fällt ins Bett und klebt dann am Bauch. Hier wächst es an und nza 
dann immer tiefer und tiefer bis es im Bauch ist.“ 


Wir sehen, Fred hat genau die Vorstellung der Selbstbefruchtung, die ähnlich 
vor sich geht wie bei ei zweigeschlechtlichen Pflanzen. Wie hier, so ist auch 
für Fred die (warme) Luft unter der Bettdecke die Vermittlerin vom männ- 
lichen zum weiblichen Organ. 

Der Traum der nächsten Sitzung führt nun den Vater als Zeuger in 
den Zirkel der Geschehnisse ein. Er lautet: 

„Ich fuhr mit Vater und Mutter Auto. Der Wind bließ heftig. Vorn bei der Scheibe 
war ein Spältchen, wo er hereinsauste, daß man gar nicht sprechen konnte. Papas 
Kappe ging verloren. Ich sah es. Sie lag auf der Eisenbahnschiene. Er sagte dann, 
er wolle sie jetzt besser aufsetzen.“ 

Die Einfälle lauten: 

„Der Wind kam beim Spalt ins Auto so wie bei dem Drachen. Bei der Mütze 
ist vorn auch so ein Spalt. Da kam der Wind ebenfalls hinein.“ 

Drache, Auto und Mütze sind Symbole für die Mutter, in die der Wind, 
das zöügende Prinzip hineinkann. Ins Auto und in die Mütze können übrigeng 
auch der Vater. Fred ergänzt: 

„Drache und Hut sind vom Winde aufgeblasen worden, so wie die Mama von 
der warmen Luft im Bett. Die warme Luft berührt das Eilein in der Mama, und 
dadurch entsteht das Kindlein. Auch wenn sie etwas ißt oder trinkt, so läuft der gute 
Saft zu dem Eilein, und davon wird es groß, und das Kindlein kommt im Bauch 
heraus. Papa muß ihr deshalb gut zu essen geben. — Auch der Blütenstaub wird 
vom Wind getragen, und so ein Wind kommt auch in die Mama hinein. 

Als mein Papa geboren wurde, da blieb noch ein Same in seiner Mutter, und 
davon gab es ein Eilein. Und als ich geboren wurde, blieb mein Same auch in der 
Mama zurück und davon entstand der Walterli.“ 
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Ich frage ihn, aus was für emem Samen denn er geboren sei, und die Antwort 
war ausweichend, aus Mamas Herz. — „Mama muß eben ein Mittel nehmen.“ 

„Wer gibt das’ — „Der Arzt.“ 

„Dann könnte also jede Frau das Mittel kaufen und Kinder haben. Wozu brauchte 
sie dann verheiratet zu sein?“ — „Papa muß eben die Mama ruhiger machen. 
Und dann... dann geht er gegen Weihnachten mit Mama indie 
Stube, und wir dürfen nicht hinein, so wie ich nicht hinein durfte, als 
Walterli geboren wurde. Sie haben einander dann lieb, so wie die 
Tiere, wenn sie aufeinanderspringen“ £ 


Nachdem ich noch einige Einzelheiten der Aufklärung gab, war damit, wenn 
auch noch nicht affektiv, so doch denkerisch das Problem erledigt. In der Schule 
zeichnete Fred ein gewaltiges Gemälde, eine Sonne (mänliches Symbol) die ins 
Meer versinkt. 

Mit dieser Erledigung schwand ebenfalls die Angst vor den dicken Gespenstern 
und die Einstellung zur Mutter begann eine zärtlichere zu werden. Bis dahin 
zeichnete sie sich durch eine auffallende Kälte aus, verursacht durch die nega- 
tive Bindung, die unbewußt die Mutter als „schwarzes Druckli“, als dickes 
Gespenst, als Würgerin erscheinen ließ. 

Das Interesse wandte sich nun mehr dem Vater zu. Der verdrängte Ödipus- 
komplex trat wieder ins Bewußtsein. Noch wird der Geschlechtsverkehr als 
eine Katastrophe empfunden. 

Fred träumt: 

„Mama und ich gehen in die Stadt. Wir schauen die Spielsachen, und es kracht 
in den Häusern und Lauben, weil eine Flugmaschine herunterfiel. Wir fuhren auf dem 
Tram heim.“ 


Fred ergänzt und deutet: 

„Papa sagt noch im Traum, es hätte von dem Sturz ein Erdbeben gegeben. Das 
Flugzeug ist der Papa, und der Traum bedeutet ein großes Unglüc k. 
Papa stürzte in die Mama.“ 


Wir sehen, zwischen der unbewulßlten Symbolsprache des Knaben und seiner 
bewußten Einstellung dazu hat sich die Scheidewand wesentlich verdünnt. Die 
Widerstände sind gelockert, und was vordem heftigste Affekte der Ablehnung 
hervorrief, ist nun Selbstverständlichkeit. 

Um im Rahmen der mir eingeräumten Zeit zu verbleiben, mul} ich leider 
über den weiteren Verlauf der Analyse zusammenfassend berichten. 

In einem Traum der nächstfolgenden Zeit will Fred in den Keller hinunter, 
aber da sitzt ein Lindwurm, der ihn fressen will. Er bringt ihn in Beziehung 
zum Hund aus dem ersten Traum und zum Vater. Damit wird nun das Rätsel 
über jene Tierfiguren der ersten Träume gelöst, Der verdrängte Inzestwunsch. 
erwacht und auch der Hüter der Mutter macht seine Rechte geltend. Er droht 
vor allem mit der Kastration. Dieser Komplex tritt nun mächtig auf den 
Plan und zwar in enger Verbindung mit einem anderen Widersacher als dem 
Vater, nähmlich mit dem jüngeren Bruder, als dessen Vertreter. 


VI R) Die feindlichen Brüder und der Kastrationskomplex 


Die feindlichen Brüder als einzige Kinder spielen sowohl in der Mythologie, 
der &eschichte, als ganz besonders auch in der Dichtung eine nicht unwichtige 
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Rolle. Ich denke dabei vor allem an das klassische Brüderpaar: Kain und Abel. 
Im Mittelpunkt ihres Zwistes steht das Inzestmotiv. Die Theologie hat dies 
verwischt. Um so deutlicher tritt es in der Dichtung auf, ich nenne nur 
Johannsen, Klopstock, Maler Müller, Geßner, Alfieri, Borngräber, Wildgans, 
Byron u. a. m. In unserem Zusammenhang ist besonders erwähnendswert eine 
Novelle von dem Spanier Miguel de Unamuno, in der zwei Freunde, 
ein Maler und ein Arzt, wie Brüder einander gegenüberstehen. Der eine, der 
Maler, ist die passivere Natur, extravertiert, der die Liebe eines Mädchens ge- 
winnt, weil er es — wohl mit weniger Verdrängungen behaftet, mehr von der 
sinnlichen Seite her zu gewinnen versteht, während der andere, der Introver- 
tierte, ergeizig, mißtrauisch und draufgängerisch als starker Verdränger sich, 
obschon er dasselbe Mädchen liebt, dann doch einer madonnenhaften Frau zu- 
wendet. 

Bei unseren beiden Brüdern ist Fred die Abelnatur, während der jüngere 
Walter sich als kleiner Kain gebärdet. Die Konstellation des Odipuskom- 
plexes ist bei beiden Brüdern dieselbe : Inzestbegehren gegenüber der Mutter, 
Todeswünsche gegen den Vater. Verschieden aber ist die Reaktion auf diese 
Begehren: Auf die vom Vater ausgehende Kastrationsgefahr reagiert der eine 
aktiv, indem er selber zum Kastrator wird, — in unserem Falle Walter — und der 
andere passiv, indem er das Schuldgefühl durch Sühne abzuwälzen sucht, sich 
selbst zum Kastrierten macht. Ich sehe in dieser Reaktion die ursächlichste Be- 
gründung zu einer Typenbildung der Kain- und Abelnaturen. Bei Fred mit 
seiner völlig passiven Reaktion auf den Kastrationskomplex, zeigt sich stets ein 
starkes Strafbedürfnis und ein starkes Überhandnehmen des Destruktiontriebes, 
die beide eine fortwährende psychische Wiederholung der Kastration erfolgen 
ließen. Daher sein Hang zur Unterwerfung, die Unterbindung des Selbstbewußt- 
seins und die stete Identifikation mit der Mutter, der Kastrierten. Walter 
dagegen, mit seiner aktiven Reaktion auf den Kastrationskomplex, wird selber 
zum Kastrator, ist stets agressiv, oft brutal, zeigt einen starken Hang zur 
Überhebung, übertriebenes Selbstbewußtsein. In dieser Rolle identifiziert er 
sich mit dem Vater. 

Fred schildert in vielen Stunden das Gebaren seines Bruders, wie er sofort 
bereit ist, jedermann, der ihm entgegentritt, den Kopf abzuschlagen, wie er 
sich als König aufspielt, um seine Widersacher köpfen zu können, wie er 
auf Spaziergängen alle Blumen vom Stengel trennt, wie er den Tieren die 
Schwänze abschneiden will, wie er Mediziner werden will, um operieren zu 
können. Wir erinnern uns, daß Fred der Maler ist und daß in der Geschichte 
Unamuno die beiden Männer dieselben Berufe ergriffen, 

Die Kastrationangst ging bei beiden Brüdern nicht nur auf den Inzestwunsch 
und den Todeswunsch gegen den Vater zurück, sondern auch auf die Onanie, 
aber während sich bei Fred ein starker unbewußter Kastrationswunsch aus 
Strafbedürfnis und Mutteridentifikation feststellen ließ, sucht Walter diese Angst 
durch ein kompensatorisches Gebärden zu überwinden. 


* 


Meine Damen und Herren, ich bedauere, aus Zeitmangel Ihnen gerade über 
diesen zweiten Teil der Analyse nicht die Belege aus Träumen und Einfällen 
geben zu können. Ich hoffe aber dies gelegentlich in einer späteren Publikation 


nachholen zu können. Zum Schlusse möchte ich Ihnen nur noch einige Worte 
über ' 
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unseres Patienten sagen, 

Vor einigen Wochen wurde ich, etwas mehr als ein Jahr nach Beendigung 
der Analyse, ‚von den Eltern Freds zum Abendessen eingeladen. Sie äußerten 
sich sehr lobend über das Befinden des Knaben. Das Nachtwandeln 
hatte sich nicht wiederholt. Die Einstellung zu den Eltern war eine 
viel freiere und herzlichere geworden. Dabei zeigte Fred nun eine starke Selb- 
ständigkeit, sowohl seinem Bruder, der Schule als dem Leben gegenüber über- 
haupt. 

Sein Aussehen und Gebaren fielen mir sofort auf. Er war gewachsen, kräf- 
tiger geworden und zeigte ein ruhiges und doch entschlossenes Gehaben. In 
der Schule erwies er sich als sehr ausdauernd und arbeitete mit großer Energie, 
so daß er im Progymnasium nun gute Leistungen aufzuweisen hat. Die Fort- 
schritte in seinen Heften sind von Seite zu Seite zu konstatieren. 

Über seinen Schlaf berichtet die Mutter, daß Fred immer noch stark träume, 
und daß er meistens im Traum lache. Die Motorik nimmt also im Schlafe 
nicht mehr überhand, weil einesteils die Komplexe eine weitgehende Erledigung 
erfahren haben und weil andernteils auch die kinästhetischen Hemmungen ge- 
lockert wurden und nicht mehr zwangsmäßig einer überkompensierten Motorik 
riefen. Fred rennt auch tags nicht mehr herum. 

Walter, der „gesunde“ und robuste fällt heute den Eltern viel eher auf. Ein 
Erlebnis mag uns einen kleinen Einblick in die Komplexhaftigkeit der beiden 
Knaben geben: 

Die Mutter erzählte, daß beide vor einiger Zeit sich einer Beschneidung 
unterziehen mußten, wobei sie eingeschläfert wurden. Der Unterschied in der 
Verhaltungsweise der beiden ist ganz auffallend. Fred, auch nach der Auffassung 
der Eltern wohl durch die psychoanalytische Behandlung ruhig geworden, fügt 
sich im Spital willig, erwacht auch ruhig aus der Narkose und ruft bloß seine 
Mutter in bittendem Koseton zu sich heran. Walter dagegen scheint diese 
„Kastration“ als schweres Trauma erlebt zu haben. Er schrie und wehrte sich, 
als man ihn von der Mutter weg ins Operationszimmer tragen wollte, in solch 
verzweifelter Weise, daß die sonst sehr gleichmütige Mutter erklärte, sie werde 
dieses Schreien in ihrem ganzen Leben nicht vergessen können. Und so wie 
Walter mit wildem Geschrei und heftigster Abwehr einschlief, so erwachte er 
auch aus der Narkose. Sein erstes, in wütendem, befehlerischem Tone war: 
„Ich will fort, will fort!“ 

Walter ist überhaupt jetzt viel affektiver an seine Mutter gebunden als Fred. 
Ähnliche Szenen wie im Operationssaal wiederholten sich auch, als die Mutter 
den 5z'/,jährigen in den Kindergarten bringen wollte. Sie war deshalb viele Tage 
gezwungen, mit ihm in der Schule zu bleiben. Das Gegenstück zu dieser positi- 
ven Bindung sind dann gelegentliche heftige Aggressionen gegen die Mutter, 

Ich denke, auch dem kleinen „Kain“ würde eine analytische Behandlung 
segensreiche Förderung seiner Entwicklung bringen. 
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2) Die Geschwisterbeziehung und ihre Auswirkung im Gemeinschaftsleben 


Wir wissen durch die in Analysen aufgedeckten seelischen Befunde, 
welche Rolle für den einzelnen seine Beziehung zu den Geschwistern spielt. 
Die bisherige Pädagogik ging an dieser Tatsache vorüber oder fand sie nicht 
wesentlich genug, um ihr Beachtung zu schenken. Wir lernten aber er- 
kennen, daß das älteste, das mittelste und auch das jüngste Kind einer 
Familie, jedes aus seiner besonderen Stellung heraus, Konfliktsmöglichkeiten 
ausgesetzt ist, die geeignet sind, seine Charakterentwicklung und seine Ein- 
stellung zum Leben zu beeinflussen. Eifersucht und Wettbewerb, aus dem 
Nichtmitkönnen entstehende Minderwertigkeitsgefühle, die Angst vor einem 
Zuweniggeliebtsein, Überheblichkeit und Herrschsucht wirken sich im Zus 
sammenleben der Geschwister aus und werden auch dort nicht auszuschal- 
ten sein, wo eine bewußte Erziehung dagegen anzukämpfen sucht. In der 
psychoanalytischen Literatur finden wir Aufklärungen über diesen Sach- 
verhalt. Besonders wichtig erscheinen uns auch die Mitteilungen, die uns 
über den generellen Neid der Mädchen auf die Knaben belehren und frühe 
Grübeleien der Kinder über den Geschlechtsunterschied aufhellen.! 

Wir müssen annehmen und haben auch manchen Beweis dafür, daß die 
im Geschwisterkreis durchlebten Konflikte neu in Erscheinung treten, wenn 
das Kind in eine andere Kindergemeinschaft versetzt wird. So manches 
daheim unterdrückte oder überkompensierte [8] Gefühl findet hier Gelegen- 
heit, sich durchzusetzen. 

Das einzige Kind aber, das im Kindergarten vielleicht das erste Mal mit 
anderen teilen muß und plötzlich vor der Notwendigkeit steht, sich durch- 
setzen zu müssen, ihm werden in der Gemeinschaft mancherlei Schwierig- 
keiten entstehen, bis es die nötige Anpassung erreicht hat. Der Geschwister- 
kampf, bei den anderen Kindern mehr Wiederholung und Erweiterung, wird bei 
den Einzigen erst im Kindergarten erlebt; bisher anerkannter Mittelpunkt 
seiner Umgebung, wird das einzige Kind nun nur eines unter vielen sein.? 


ı) Es seien genannt: Freud, Vorlesungen zur Einführung in die Psychoanalyse 
(Ges. Schriften, Bd. VII), S.345£f — Hug-Hellmuth, Aus dem Seelenleben des 
Kindes. 2. Aufl. Wien ı921,$. 128 — Wittels, Die Befreiung des Kindes. Hippokrates- 
Verlag, Stuttgart ı927 (6. Kapitel). 

2) Man sollte einzige Kinder, die ein Geschwisterchen zu erwarten haben, recht- 
zeitig — nicht erst, wenn das Kind da ist und sich das Erstgeborene bereits entrechtet 


und vernachlässigt vorkommt — in einen Kindergarten schicken. Es muß dort Wurzel 


fassen und aus seiner Einzelheit herausgenommen werden, muß vor allem vorbeugend 
von der mütterlichen Bindung etwas gelöst werden und wird so besser für die meist 


entstehende Konfliktsgefahr vorbereitet sein. 
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Nachdem wir uns kurz die individuellen Schwierigkeiten der Kinder 
klar gemacht haben und erkannten, daß jedes mit einer aus persönlicher 
Situation erwachsenden Finstellung in den Kindergarten kommt, wollen 
wir erörtern, wie es unter Anerkennung dieser Tatsache mit dem Gemein- 
schaftsgefühl dieser kleinen Kinder steht. Überall — im Montessori-Kinderhaus 
scheint mir dies im besonderen Maße der Fall zu sein — wird die An- 
bahnung des Gemeinschaftsgefühls und die Hinleitung zur sozialen Gesin- 
nung in den Vordergrund der pädagogischen Zielsetzung gerückt. Es ist 
selbstverständlich, daß wir das Kind zu den anderen Kindern hinzuleiten 
versuchen, da unser Streben ja dahin geht, ihm die Anpassung an die 
Realität zu erleichtern und wir es zu einem sichern Standpunkt in der 
Gemeinschaft führen wollen. Als Vorbedingung der Bindung an die Ge- 
meinschaft ist eine Bindung des Kindes an die Leiterin anzusehen, die 
aus dem guten Verhältnis dieser zu den Kindern erwächst. Ob die Leite- 
rin eines Kindergartens, wie es mir persönlich als das Richtige erscheint, 
das mütterlich-familienhafte Prinzip zum Ausdruck bringt, oder ob sie mehr 
eine darüberstehende, lehrende Führerrolle einnimmt (Montessori), erscheint 
mir für die Frage der Gemeinschafiserziehung nicht von ausschlaggebender 
Bedeutung zu sein. Einer das Interesse der Kinder auf sich 
kloonzentrierenden Persönlichkeit bedarf es aber unbedingt. 

Hören wir, was uns Freud über die Entstehung des Gemeinschafts- 
geistes sagt. Er meint, daß die durch die Masse bedingten Verzichtleistun- 
gen durch die Gemeinsamkeit des Verzichts und durch die Identifizierung mit 
den anderen Kindern erleichtert werden. Der Gemeingeist verleugnet nicht seine 
Abkunft vom ursprünglichen Neid. „Keiner soll sich hervortun wollen, 
jeder das gleiche sein und haben. Soziale Gerechtigkeit will bedeuten, daß 
man sich selbst vieles versagt, damit auch die anderen darauf verzichten 
müssen, oder was dasselbe ist, es nicht fordern können. Diese Gleichheits- 
forderung ist die Wurzel des sozialen Gewissens und des Pflichtgefühls. “! 
Das Einssein vor der Leiterin bindet die Kinder an sie; im Grunde will 
jedes, bewußt oder unbewußt, in ihr eine geliebte Mutter sehen oder doch 
jedenfalls ein ihm persönlich zugehörendes Objekt zur Identifizierung [g]- 
Die Gefährten sind, wie die Geschwister, Rivalen, mit denen man um die 
erste Stelle kämpft. Man kann beobachten, daß die Kinder in ihren Liebes- 
äußerungen zu der Leiterin (wo solche nicht durch zu autoritatives Auf- 
treten verhindert werden) zwar ganz verschieden sind, daß das eine die 
nahe Beziehung zu ihr mehr gebraucht als das andere. Allen aber muß sie 
Mittelpunkt des Kindergartens sein, wenn überhaupt von einem Zusam- 
menleben in der Gemeinschaft die Rede sein soll. „Das soziale Gefühl 
ruht also auf der Umwendung eines erst feindseligen Gefühls in eine posi- 
tiv betonte Bindung von der Natur einer Identifizierung. Soweit wir den 


Hergang bis jetzt durchschauen können, scheint sich diese Umwendung 
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ı) Freud, Massenpsychologie und Ich-Analyse. Ges. Schriften, Bd. VI. S. 322, 


unter dem Einfluß einer zärtlichen Bindung an eine außer der Masse 
stehende Person zu vollziehen. “! 

Sehen wir die Entwicklung des Gemeinschaftsgefühls so an, so werden 
wir es als selbstverständlich erachten, daß erst allmählich, wenn die Be- 
ziehung zur Leiterin beim einzelnen Kinde eine genügend starke ist, dieses 
sich von innen heraus (nicht durch unerwünschten äußeren Druck} 
günstig einordnet. Meist freilich wird ja die Drillerziehung, die das Kind 
von zu Hause mitbringt, und die man auch in manchen Kindergärten 
noch heute ausübt, das Einleben dem äußeren Anschein nach schnell vor 
sich gehen lassen. Es ist aber hier deutlich hervorzuheben, daß wir Er- 
zieher uns hüten müssen, uns über die Kinder zu täuschen. Es ist ein 
Fehler fast aller Pädagogen, daß sie ihre Zielsetzungen zu leicht erfüllt 
glauben, und nicht mit dem rechnen, was sich hinter dem bewußten Seelen- 
leben und seinen Äußerungsformen im Unbewußten des Kindes abspielt, 
Die Beobachtung erweist, wie wesensfremd im Grunde dem kleinen Kinde 
die Allgemeinheit ist; immer sucht es auch im größeren Kreise nur 
die Einzelverbindung. Wo frühe — also ungewöhnliche — soziale Gefühle, 
Selbstverleugnung und betontes Allgemeininteresse bemerkbar wurden, habe 
ich sie fast immer als Überkompensierung stark ausgeprägter asozialer Ten- 
denzen erkennen müssen, die meist plötzlich und mit wuchtigem Antrieb, 
gelegentlich unerwartet zum Durchbruch kamen. Selbst im frühen Schul- 
alter wird Eingliederung vielfach nur äußere Form, selten wohl inneres 
Bedürfnis sein. Die egozentrische Richtung des Kindes kann erst allmäh- 
lich und nach der Loslösung von seinem allem anderen überwertigen Eigen- 
erleben gewandelt, modifiziert werden. Der Kindergarten kann 
hier, wie wir gesehen haben, anbahnend wirken und den Kindern 
auch in dieser Beziehung die Anpassung an die Realität erleichtern helfen. 
Wir sollten uns aber darüber klar werden, daß von den Kindern auf der 
Stufe des Kindergartenalters nicht ein Zuviel an Gemeinschaftsgefühl ver- 
langt werden darf, jedenfalls nicht mehr, als unbedingt zur Bindung der 
Masse erforderlich ist. 

Ich gewann den Eindruck, daß man zur Frage des Gemeinschaftsgefühls 
in den meisten Kindergärten eine falsche Einstellung hat. Man spornt die 
Kinder zu starken Verzichtleistungen an, erwartet absolutes Sicheinfügen 
und Rücksichtnehmen und glaubt, daß die Kinder bei scheinbarer Anglei- 
chung nun auch wirklich von innen heraus sozial angepaßt sind, 
Besonders aus den Berichten der Montessori-Kinderhäuser scheint mir diese 
Annahme zu sprechen. Nach meinen Erfahrungen sollten wir uns nicht 
zu schnell zufrieden erklären, falls wir überhaupt bei so jungen Kindern 
auf eine Hinlenkung zum Gemeinschaftsgefühl so großen Wert legen wol- 
len. Wir müssen uns — ohne Rücksicht auf herkömmliche Moralerziehung — 
erst einmal darüber einig werden, ob wir überhaupt gut daran tun, nach 
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ı) Freud, Massenpsychologie und Ich-Analyse. Ges, Schriften, Bd. VT. $, B22_ 


dieser Richtung hin stark zu beeinflussen. Wenn auch Aufopferungsfähig- 
keit, Selbstverleugnung der einzelnen Kinder und größtmöglichste Anglei- 
chung an die Gemeinschaft für die Führung des Kindergartens Erleichte- 
rungen bringt, so erscheint mir die Betonung solcher ethischen Eigenschaften 
dem Kinde selbst kaum sehr förderlich zu sein. Die scheinbar so gut er- 
reichte Einstellung auf die Gemeinschaft beruht wohl meist nur auf einem 
aus der Atmosphäre des Kindergartens hervorwachsenden suggestiven Ein- 
fluß und führt das Kind leicht dazu, seine Affekte mehr als ihm gut ist, 
zu unterdrücken. Wir lernten durch die Tiefenpsychologie die Gefahren 
einer zu starken Verdrängung verstehen und sollten uns daher hüten, die 
Kinder zu musterhaft sehen zu wollen. Der suggestive Einfluß, 
der von der geliebten Leiterin ausgeht, darf keinesfalls dazu 
benutzt werden, die Anforderungen des kindlichen Über- 
Ichs zu sehr hinaufzuschrauben. Unser Verlangen sei also nur 
‘auf das Notwendige gerichtet, wie es sich aus den Anforderungen der Ge- 
meinschaft an sich schon fast mehr als wünschenswert ergibt, und ein zu 
deutliches Hervorheben unserer diesbezüglichen Wünsche ist zu vermeiden. 

Bedeutungsvoller als das Gefühl für das Ganze des Kindergartens scheint 
mir für die Entwicklung des einzelnen Kindes eine Beziehung zu einem 
anderen Kinde zu sein. Kleine Freundschaftsgruppen bilden meist den 
Untergrund erweiterter Kreise, wenn nicht — wie wir noch an anderer 
Stelle zu schildern haben — durch eine ausgeprägte erotische Bindung 
eine Absperrung entsteht. Die Kinder sollen im Kindergarten Gefährten 
finden, die ihnen zu Hause Entbehrtes ersetzen oder mit denen sie häus- 
liche Schwierigkeiten ausgleichen können. Ein Junge (zjähr.) hatte im 
Kindergarten die Herrschaft über die anderen Kinder an sich gerissen, auch 
in einer näheren Freundschaft zu einem anderen Kinde war er absolut 
führend; er war ein strenger Herrscher und schien sich dabei für das zu 
rächen, was er zu Hause erlitt: Seine ältere Schwester behandelte ihn 
schlecht und duckte ihn bei jeder Gelegenheit, Ein sechsjähriger Junge, 
der zu Hause nur als „kleiner Bruder“ galt, gewann im Kindergarten da- 
durch Sicherheit, daß er einer der Ältesten war. Einzige Kinder leben durch 
eine Freundschaft zu einem anderen Kinde oft Geschwistersehnsucht aus, 
wenn wir. auch annehmen müssen, daß hinter betonter Liebeseinstellung 
zu einem anderen, oft jüngeren, Kinde eine Überkompensierung der in 
Analysen vielfach aufgedeckten Haß- und Angstregung vor noch unge- 
borenen Geschwistern stehen kann. 

Wo wir bei Kindern Absonderung von den anderen Kindern beobach- 
ten, wäre ein autoritatives Eingreifenwollen sicher verfehlt. Aufgabe sei 
es uns, durch ein freies Zusammensein den Kindern die Gelegen- 
heit zur Auffindung von Freundschaften zu bieten; jede künstliche Zusam- 
menführung von Kindern, die anscheinend zu einander passen könnten, wird 
jedoch leicht Schaden anrichten. Ich weiß von einem recht instruktiven 
Fall dieser Art. Ein kleines Mädchen wurde von einer größeren Kinder- 
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gemeinschaft abgelehnt oder glaubte wenigstens, den anderen nicht will- 
kommen zu sein. Erziehlich gemeinte Maßnahme führte sie den Kindern 
zu und ließ sie sich beim Kreisspiel einreihen; noch die erwachsene Frau 
wußte von den dabei erlittenen Qualen zu erzählen. 

Selbstgewählte Absonderung eines Kindes steht wohl immer in Zusam- 
menhang mit Kräften, die im Unbewußten wirksam sind; dagegen wird 
von außen kommende Beeinflussung selten etwas ausrichten. Manchmal 
findet sich das Kind nach und nach von selbst zurecht und weiß den Weg 
zur Gemeinschaft zu finden. Wo aber Absonderung zunehmend sichtbar 
wird, sollen wir aufmerksam werden und sie in Zusammenhang mit dem 
Gesamtverhalten des Kindes einschätzen und sie bei allzulangem Fort- 
bestehen analytisch angehen." 

Ob künstlich organisiertes gemeinsames Interesse, wie es die zusammen 
ausgeführten Beschäftigungen und der Konzentrationsstoff (Monatsgegen- 
stand) sind, wirklich dazu beitragen können, die Kinder zu innerer 
Gemeinschaft zusammen zu fügen, scheint mir recht fraglich zu sein, 
Bei der Behandlung der Kindergartenbeschäftigungen bleibt darüber 
noch Weiteres zu sagen, hier sollte nur darauf verwiesen werden, um auf 
die Gefahr einer zu äußerlichen Beobachtungsweise aufmerksam zu machen. 
Mir will es scheinen, daß selbst in einer kleinen Kinderschar die Kinder 
unter von uns unberechenbaren Einflüssen stehen und nur gewaltsam unter 
einen Hut gebracht werden können. Ist es nicht auch charakteristisch für 
das kleine Kind im Kindergarten, daß es, wenn man es frei ver- 
fügen läßt, meistens allein für sich zu spielen pflegt. Das Dreijährige 
ist noch zu sehr aufs eigene Ich eingestellt und hat nicht die Fähigkeit, 
sich in Andere und deren Spielphantasien einzufühlen; erst nach und nach 
stellt sich der Wunsch nach Gemeinsamkeit der Interessen ein. Dann ver- 
mag selbstgewähltes gemeinsames Spiel Kinder wirklich an- 
einander zu binden. 

Es wurde vorher auf die Erleichterung hingewiesen, die den Kindern 
im Kindergarten bei der Bewältigung ihrer Familienkonflikte und in Bezug 
auf die notwendige Realitätsanpassung geschaffen werden kann. Ein wichtiges 
Moment verdient noch der Erwähnung. Wir wissen, daß das einzige Kind 
weit mehr als Geschwister unter dem Erzogenwerden zu leiden hat, teils, 
weil die Erziehungslust der Erwachsenen ganz auf das eine Kind konzen- 
triert wird, dann aber auch, weil Verbote und Gebote und all die vielen damit 
verbundenen Verzichtleistungen dem Einzelwesen immer viel härter fühl- 
bar werden. Wir müssen uns hier den Sinn des Sprichwortes „Geteiltes 
Leid ist halbes Leid“ einmal vor Augen halten und es auf die kindliche 
Situation übertragen. Sieht das Kind, daß sich andere gemeinsam mit ihm 
fügen müssen, so leidet es weniger unter dem Verzicht und faßt Erziehungs- 
eingriffe weniger als persönliche Strafe auf. Es ist anzunehmen, daß die 
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leichtere Leitbarkeit mancher Kinder im Kindergarten im Vergleich zu 
ihrem häuslichen Verhalten auch hiermit im Zusammenhang steht. Zudem 
erziehen sich, wie man weiß, die Kinder gegenseitig. Sie identifizieren sich 
miteinander und bilden dadurch eine Einheit gegen die ihnen von autori- 
tativer Seite aufgezwungene Erziehung. Zusammenstöße mit ihresgleichen 
haben bei den Kindern lange nicht die schädigende Wirkung, wie die Kon- 
flikte mit Erwachsenen, die den Kindern Enttäuschung — Liebesenttäu- 
schung — sind (Wittels!). Wir können hierin ein wichtiges Argument für 
das möglichst passive Verhalten der Erzieher erblicken, wie es Maria 
Montessori befürwortet. Überlassen wir es den Kindern in möglichst 
weitgehendem Maße, sich selbst in der Gemeinschaft zurechtzufinden, sich 
durch sie erziehen zu lassen! Im Kindergarten hieße dies, daß die Leiterin 
zwar immer für die Kinder da ist, — m.E. als mütterliche Instanz, — 
daß sie sich aber möglichst wenig in das Kinderleben einmischt und vor 
allem, daß sie es vermeidet, einen Druck auf die Kinder auszüben. Dann 
werden auch alle aus dem Geschwisterkomplex erwachsenden Schwierig- 
keiten sich durchzusetzen trachten und damit die Möglichkeit haben, ab- 
zuklingen oder doch wenigstens, statt mehr ‘der Verdrängung zu ver- 
fallen, bis zu einem gewissen Grade ausgelebt zu werden. Wir sind geneigt, 
anzunehmen, daß damit mancher beginnenden Neurose entgegengewirkt 
werden kann. 

Wir kommen zu einem anderen wichtigen Gebiet, dem wir im Kinder- 
garten Beachtung schenken müssen. Es wurde bereits hervorgehoben, daß 
die Beziehung der Geschwister zu einander vielfach durch Neid gestört 
wird und daß dies besonders im Verhältnis des Mädchens zum Knaben 
zum Ausdruck kommt. Wir wollen hier noch einmal auf diese Tatsachen 
zurückkommen, da sie natürlich bei der im Kindergarten üblichen Koedu- 
kation bemerkbar werden müssen. Der Unterschied der Geschlechter ist 
dem jungen Kinde bereits Problem. Es ist anzunehmen, daß ein unter 
Geschwistern aufwachsendes Kind, wenn es in den Kindergarten kommt, 
schon darüber unterrichtet ist, daß ein Knabe anders aussieht als ein 
Mädchen. In solchem Falle wird es keinen besonderen Eindruck machen, 
wenn die Kinder sich gelegentlich beim Auskleiden zur Gymnastik, im 
Luftbad oder in der Toilette beobachten. Der körperliche Unterschied wird 
nicht so stark vermerkt werden wie beim geschwisterlosen Kind, wenn 
auch in Betracht zu ziehen ist, daß ein fremdes Kind doch vielleicht 
mehr Interesse hervorruft als die täglich gesehenen Geschwister. Bei Einzigen 
wird man zwar auch annehmen dürfen, daß sie auf der Straße oder auf 
dem Spielplatz Gelegenheit zu Körperbetrachtungen hatten, aber vermut- 
lich werden eingehendere Beobachtungen, wie sie im Kindergarten vor 
sich gehen können, ihnen mehr Sensation bedeuten. Wie stellt sich die 
Kindergärtnerin dazu, wenn sie bei einem Kinde gespannte Aufmerk- 
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samkeit, grüblerischen Gesichtsausdruck oder auch ein 
staunendes, verlegenes Lachen bemerkt? Wir müssen uns diese 
Dinge überlegen und uns: über unsere Stellungnahme klar werden. Wir 
wissen durch die Psychoanalyse, daß aus der Wirkung des plötzlich Ge- 
schauten und Unverstandenen den Kindern nachhaltiger Schaden erwachsen 
kann. Wenn nämlich ein Knabe das Fehlen des Gliedes beim Mädchen 
bemerkt, so kommt er leicht auf den Gedanken, daß diesem ein früher 
vorhandenes Glied fortgenommen, abgeschnitten worden ist. Diese Erklärung 
für eine unbegreifliche Tatsache liegt nahe. Umgekehrt, staunt auch das kleine 
Mädchen über die Körperverschiedenheit und nimmt häufig an, wie Psycho- 
analysen immer wieder zeigen, daß etwas zuerst Vorhandenes entfernt worden 
sei. In beiden Fällen besteht die Neigung, das Fortnehmen als Strafe für 
irgendeine böse Tat, sehr oft als Folge des Onanierens, aufzufassen. Die 
im Unbewußten wirksamen Schuldgefühle regen sich und das ganze Er- 
lebnis kann dazu beitragen, ein Kind ängstlich zu machen und es sich 
minderwertig fühlen zu lassen. Das Mädchen glaubt sich geschädigt; der 
Knabe fürchtet, daß ihm ein Gleiches geschehen könne.! 

Die hieraus resultierenden Gedankengänge und Gefühlseinstellungen 
werden von Freud unter der Bezeichnung „Kastrationskomplex“ zusam- 
mengefaßt. Die Wirkung desselben auf die seelische Entwicklung eines 
Menschen ist von einschneidender Bedeutung. Beim Mädchen bildet sich 
leicht infolge des erkannten Unterschiedes ein Gefühl des Zurückgesetzt- 
seins und der Unzulänglichkeit, das nicht immer bewußt zu werden braucht 
und jedenfalls bezüglich seiner Herkunft vielfach nicht erkannt wird. Der 
sogenannte „Männlichkeitswunsch“, welcher „der vorgezeichneten Entwick- 
lung zur Weiblichkeit eventuell große Schwierigkeiten bereiten wird“, kann 
hier einen Ausgangspunkt haben. Dem Mädchen erscheint als Wirkung 
seines Wunsches — „Sie hat es gesehen, weiß, daß sie es nicht hat, und 
will. es haben“” — eine allgemeine Angleichung an das Wesen des Knaben 
erstrebenswert. 

Auch sorgfältigste Erziehung und vorbedachte Beobachtung kann diesen 
Einflüssen nicht ganz entgegenwirken, da sie in gewissem Grade natur- 
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ı) Hans Zulliger gibt in seinem Buche „Unbewußtes Seelenleben“, die Psycho- 
analyse Freuds in ihren Hauptzügen (Stuttgart, Franksche Verlagshandlung), folgende 
Beispiele: „Ein Vierjähriger stahl überall Messer und brachte die Eltern damit zur 
Verzweiflung. Die Analyse ergab, daß er befürchtete, es würde ihm jemand, sein 
Vater, sein Glied abschneiden und ihn so zu einem Mädchen machen. Die Angst 
wurde durch den Zwang abgelöst, Messer zu stehlen.“ — „Ein Mädchen, das sich 
vor der Pubertät durch burschikoses Wesen (‚der reinste Bub!‘) auszeichnete, erkrankte 
an niederschmetternden Depressionen (— tiefe Niedergeschlagenheit). In der analy- 
tischen Behandlung wurde aufgedeckt, daß es unbewußt gehofft hatte. das fehlende 
Glied würde ihm nachwachsen, es werde doch noch ein Knabe. Die Niedergeschla- 
genheit bedeutete die Unzufriedenheit mit seiner Geschlechtsrolle .. . .“ 

2) Freud, Einige psychische Folgen des anatomischen Geschlechtsunterschieds_ 
Ges. Schriften, Bd. XI, S. ı3. 
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gegeben sind, aber trotzdem wird wissende Führung der Kinder übermäßigen 
Schädigungen vorzubeugen suchen. 

Gerade im Kindergarten können unter Umständen grobe Fehler began- 
gen werden, während andererseits gerade hier Gelegenheit geboten wird, 
einem traumatischen Erlebnis dieser Art die Schärfe zu nehmen. Man kann 
den Kindern die Entdeckung des körperlichen Unterschiedes zwischen den 
Geschlechtern nicht ersparen; irgendwann und irgendwie muß das Kind 
diese Erfahrung machen. So tun wir gut daran, keine zu starke 
Trennung derGeschlechter durchzuführen. Beim Auskleiden, 
Baden, Aufsuchen der Toilette ist alles recht natürlich und wenig beach- 
tenswert zunehmen. Aber gut aufmerken sollte man! Wenn wir 
bei Kindern gegenseitiges Sichbeobachten oder ein Erstaunen sehen, wird 
eine einfache, kurze Auklärung darüber, daß alle Mädchen so, alle Kna- 
ben anders sind, und daß dies gleich von Geburtan soist'und 
so bleibt, sicher das Beste sein. Psychoanalytische Erziehung steht ja über- 
haupt auf dem Standpunkt, dem Kinde gegenüber völlige Offenheit zu 
zeigen; das Vertuschen natürlicher Tatsachen sehen wir als schädlich an. 

Wir werden im nächsten Abschnitt noch näher auf diese Fragen ein- 
gehen. Hier sollen noch einige Winke gegeben werden, die für die Lei- 
tung der Kinder im Kindergarten wesentlich sind. Nie soll etwa einem 
Jungen, — wie unüberlegte Erzieher es oft tun, — gedroht werden, daß man 
ihm etwas abschneiden wolle, seien es die Ohren bei Ungehorsam, die 
Hand, wenn das Kind schlägt, oder gar das Glied zur Verhinderung der 
Onanie. Aus den soeben kurz angedeuteten Hinweisen wird man erkennen, 
wie eine derartige Drohung den Kastrationskomplex verstärken kann. 

Den Mädchen soll man nicht die zweite Rolle zuweisen, was von Seiten 
vieler weiblicher Erzieher gerade aus ihren eigenen Komplexen heraus, 
wenn sie sich selbst minderwertig fühlen, gerne geschieht. Das Zusammen- 
leben der Kinder muß unbedingt auf gleicher Basis stehen; keinerlei Un- 
terschiede dürfen zur Geltung kommen, soweit sie nicht von den Kin- 
dern selbst ausgehen. Spiele, Beschäftigungen dürfen von uns nicht 
als für den einen Teil ungeeignet hingestellt werden. Die Frauenbewegung 
bemüht sich seit langem „aus Gerechtigkeitsgefühl“ und zwecks Verwischung 
der Gegensätze, eine altmodische Pädagogik der Geschlechterdifferenzierung 
zu unterdrücken; von einem anderen Gesichtspunkt aus, dessen Untergrund 
ich darzustellen versuchte, kamen wir zu einem gleichen Bemühen. Redens- 
arten, wie man sie noch häufig hört: „Du bist doch ein Junge, du darfst 
nicht mit Puppen spielen“, oder „so etwas macht doch ein Junge (ein 
Mädchen) nicht“, „Du bist feig wie ein Mädchen“, können sowohl in Be- 
zug auf das Zusammenleben der Kinder und ihre gegenseitige Einstellung, 
als auch auf ihre allgemeine psychische Konstellation nachteilig wirken, 
Übrigens scheint man in den Kindergärten im allgemeinen eine Gleichheits- 
erziehung und -beschäftigung durchzuführen, nur beim freien Spielen bleiben 
noch häufig den Mädchen die Puppen, den Knaben die Pferde vorbehalten. 


Jedes Kind sollte aber tun dürfen, was seine Neigungen ihm zusprechen. 
Wir werden noch sehen, daß Spielfreiheit eine unserer Hauptforderungen 
ist. Daß irgendeine Spielneigung, z. B. das Puppenspiel der Jungen, die 
Kinder auf eine schiefe Bahn bringen könnte, ist eine irrige Annahme. 
Spieläußerungen sind immer psychisch bedingt; wir erreichen mit un- 
seren erziehlichen "Eingriffen aber nie den unbewußten Hintergrund 
der Spielantriebe, indem wir ihre Äußerungsformen zu unter- 
drücken suchen. Das Spiel zeigt nur, was in der Seele des Kindes vor- 
geht, wird jedoch niemals Ursache seelischer Veränderungen sein. 

Finden wir bei Kindern den stark ausgeprägten Wunsch nach Vertau- 
schung ihrer Geschlechtsrolle, so müssen wir ihm Aufmerksamkeit schen- 
ken; ein Anwachsen dieser Neigung würde zu Fehlentwicklungen führen, 
wenn es nicht bereits Symptom einer solchen ist. Beobachtung der ge- 
samten Verhaltungsweise des Kindes muß uns leiten: In lang andauerndem 
Anhalten des Symptoms, das meinen Erfahrungen nach meist nur vor- 
übergehend auftritt, müssen wir eine Erscheinung erblicken, die durch 
erziehliche Maßnahmen nicht beeinflußbar ist, aber doch, wenn möglich, der 
Umleitung bedarf. Vielleicht wird ein Kind durch Erziehungsmaßnahmen 
(sehr verbreitet ist in solchen Fällen ein Necken und Verächtlichmachen 
und bei Jungen der Ansporn des männlichen Ehrgeizes!) dahin kommen, 
seine Wünsche zu verbergen; daß sie aber trotzdem und wohl sogar noch 
intensiver im Geheimen wirksam sind, erscheint durch das so häufige Vor- 
kommen eines starken Männlichkeitskomplexes bei der Frau und durch 
mancherlei das sexuelle Leben des Mannes störende Erscheinungen bewie- 
sen. Nur auf psychoanalytischem Wege wird man hier einen Zugang finden. 
Wir werden noch weiterhin Angezeigtheit und Möglichkeiten eines psycho- 
analytischen Eingreifens zu erörtern haben. 

Von den vielen Fällen, die mir ein Ansteigen und nachheriges Nach- 
lassen der Unzufriedenheit mit der eigenen Geschlechtsrolle ohne erkenn- 
baren äußeren Grund vor Augen führten, seien hier zwei genannt: Der 
vierjährige Heini kam eines Tages „als Mädchen“ in den Kindergarten, 
wollte Else genannt sein und geriet in Wut, wenn wir uns einmal in der 
Anrede irrten. Er machte Knixe und spielte sich in seinem ganzen Beneh- 
men als Mädchen auf. Diese Episode dauerte mehrere Tage, gab sich dann 
ganz plötzlich wieder und ist bei dem jetzt achtjährigen Jungen nicht 
wiedergekommen. Er ist ein richtiger „Junge“, sehr wild und versteht es 
gut, mit Knaben auszukommen. — Miriam wünschte sich zu ihrem fünften 
Geburtstag einen Knabenanzug und ein Knabenrad. Sie sagte immer wieder, 
daß sie ein Junge sein wolle, nannte sich „Fritze“, machte einen Diener 
bei der Begrüßung und spielte im Kindergarten bewußt nur mit Jungen, 
Zu einem Jungen zeigte sie eine starke Liebe, verkehrte aber mit ihm auf 
eine ausgeprägt jungenhafte Art. Wie stark sie sich in die Rolle hinein- 
gelebt hatte, bewies sie, indem sie sich beim Abzählen der Kinder zu den 
Jungen rechnete und voller Ernst erklärte (als man sie aufmerksam machte)- 
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„Ich bin doch kein Mädel!“ Nach einigen Monaten änderte auch sie ihr 
Verhalten und schien ihre Jungenrolle vergessen zu haben. Sie befreundete 
sich mit einem Mädchen auf spezifisch weibliche Art mit vielen Küssen, 
Umarmungen und Lachanfällen. Jetzt kürzlich hat sich die nun Sieben- 
jährige mit einem Schulkameraden verlobt und mit ihm Ringe getauscht, 
scheint also den „Männlichkeitskomplex“, soweit er im bewußten Leben 
zur Auswirkung kam, überwunden zu haben. Solche Lösung bestehender 
Konflikte von sich aus darf uns natürlich keinesfalls dazu verführen, 
tiefer gehende und lang anhaltende Fehlentwicklungen zu harmlos zu neh- 
men; sie wurden hier nur berichtet, um andererseits dem vorschnellen 
Wittern einer Gefahr entgegenzuwirken. Und um nochmals auf das Kinder- 
spiel zurückzukommen und die Möglichkeit anderer Zusammenhänge zu 
betonen, sei von Hanni berichtet: Hanni spielte trotz ihrer zweifellos rein 
weiblichen Veranlagung nur mit Jungen. Sie wurde eben von ihnen geliebt 
und umworben und fühlte sich deshalb in ihrer Gesellschaft wohler als 
bei den Mädchen, die sie nicht so hervorhoben. 

Kurz sei noch erwähnt, daß der häufig zu beobachtende Ehrgeiz bei 
Kindern, — von mir insbesondere bei Mädchen wahrgenommen, — der 
sich bei der Ausführung der Kindergartenbeschäftigungen ausspricht, mit 
der Stellung des Kindes zu den Geschwistern in Zusammenhang stehen 
kann. Die kleine Schwester will alles können, was der größere Bruder macht. 
Daraus entsprang bei der dreijährigen Susi die energische Ablehnung des 
Kleinseins;: sie wollte tagelang nicht in den Kindergarten kommen, weil 
man sie da als „Kleine“ angeredet hatte und die anderen Kinder sie auch 
als die Jüngste entsprechend behandelten. Frieda (4jähr.) erzählte mir immer 
wieder, daß sie doch dies oder das ebenso wie der Bruder könne. Und Susi 
kletterte eine hohe Leiter am Schaukelgerüst hinauf, trotzdem sie nicht 
angstfrei war, nur um es ihrem Bruder gleich zu tun. Es wird sich emp- 
fehlen, in solchen Fällen Gelegenheit zur Befriedigung des Ehrgeizes zu 
geben, ohne aber einem solchen durch Bewunderung und Ansporn Ver- 


stärkung zu bieten. 
3) Äusserungsformen der Sexualität beim Kindergartenkinde 


Wir wenden uns nun dem sexuellen Interesse der Kinder zu, das der 
nicht selbst sexuell gehemmte Beobachter immer wieder wahrnehmen kann. 
Im Kindergartenalter bereits taucht vielfach die Frage nach der Herkunft 
des Kindes auf, wenn nicht das freie Reden durch eine Form- oder Zwangs- 
erziehung unterbunden wurde. Wir haben es ja im Kindergarten meist mit 
Kindern zu tun, die durch eine andersartige häusliche Erziehung verbogen 
wurden, und denen durch uns unerwünschte Richtungsgabe Scham und 
Verdrängungstechnik überstark anerzogen wurden. Wir wissen zwar, daß 
auch ohne direkten Erziehungsdruck in einem gewissen Alter sich die Scham 
durchzusetzen beginnt und daß diese Entwicklung eine „organisch bedingte, 
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heriditär fixierte“ ist,'! aber trotzdem scheinen meine Erfahrungen darauf 
hinzuweisen, daß der fördernde Einfluß der häuslichen Erziehung der 
Kinder ein wesentlich mitwirkender Faktor ist. Der fünfjährige Fritz 
meines Kindergartens scheint mir als Beweis dienen zu können. Wir stan- 
den in einem sehr guten Kontakt miteinander, und Fritz sprach sich recht 
frei und offen über seine Angelegenheiten mit mir aus. Auch seinen Stim- 
mungsschwankungen gab sich der recht nervöse Junge mir gegenüber ziem- 
lich frei hin. Zu einer Zeit setzte sich ein auffallender Wissensdrang bei 
ihm durch, der ihn alles untersuchen ließ und sich besonders auf tech- 
nische Dinge, vor allem auf Tür- und Kastenschlösser richtete. Da auch 
andere Anzeichen mich vermuten ließen, daß hinter diesem Wissens- 
drang ein anderer stehen könne, daß nämlich Fritz sich mit sexuellen 
Fragen beschäftigte, suchte ich eine Unterhaltung in diese Richtung zu 
leiten. Alsich ihn aufforderte, mir doch zu sagen, was ihn jetzt so beschäf- 
tige und darauf hinwies, daß er mir doch alles sagen könne (wie er ja 
wisse!), sagte er zustimmend: „Ja, aber nicht solche Sachen.“ Die Ant- 
wort bestätigte mir meine Vermutung nur zu deutlich. Fritz hatte erken- 
nen müssen, daß gewisse Dinge mit Erwachsenen nicht besprochen werden 
dürfen, und so glaubte er wohl, auch bei mir auf Ablehnung zu stoßen, 
Unterhaltungen der Kinder untereinander werden uns die verschiedenen 
„Geburtstheorien“, wie sie ja durch die Psychoanalyse bekannt geworden 
sind,” aufdecken. Bemerkbar ist, daß die einzelnen Kinder gern an dem 
festhalten, was sie selbst sich ausgedacht haben oder auch daran, was man 
ihnen zu Hause gesagt hat. Ich hörte einmal eine Unterhaltung aus dem 
Nebenzimmer mit an, so also, daß mich die Kinder nicht um meine An- 
sicht fragen konnten: da mußte ich bemerken, daß alle Kinder, unbeirrbar 
durch das, was die anderen sagten, bei ihrer Meinung blieben. Es liegt 
die Vermutung nahe, daß Kinder, die inmitten der Ödipussituation stehen, 
wenig gewillt sind, etwas als falsch zu erkennen, was: man ihnen zu Hause 
mitgeteilt hat. Es wäre sonst dies merkwürdige, oftmals beobachtete Ver- 
halten der Kinder in Hinblick auf ihre sonstige Neigung, sich etwas auf- 
schwatzen zu lassen, schwer verständlich. Die erwähnte Unterhaltung der 
Kindergruppe schloß mit einem wütenden Ausbruch der kleinen Eva: „Bei 
uns bringt jedenfalls der Storch die Kinder.“ 

Wir müssen uns nun fragen, wie wir uns zu derartigen Unterhaltungen 
der Kinder stellen sollen, und wie wir den Wissenstrieb, der diese Richtung 
einschlägt, zu befriedigen haben. Es ist in Anbetracht der Verschiedenheit 
häuslicher Beeinflussungen, denen die Kinder ausgesetzt sind, nicht leicht, 
hierzu Stellung zu nehmen. Bei der vielfach noch außerordentlichen Rück- 
ständigkeit mancher Eltern würden häufig Schwierigkeiten entstehen, wenn 
wir einem Kinde, wie es dem psychoanalytischen Pädagogen selbstverständ- 
lich ist, in wünschenswerter Weise Auskunft gäben. Es wird die Frage 
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auftauchen, ob wir ein Recht haben, unter Umständen gegen den Willen 
der Eltern freimütige Belehrung zu geben, wenn wir selbst dies als im 
Interesse des Kindes liegend erkannten. Der Einzelne wird je nach seiner 
inneren und äußeren Stellung hier eine Entscheidung treffen müssen. Dann 
aber bleibt noch abzuwarten, ob es überhaupt immer gelingen wird, eine 
durch die Eltern gegebene Richtung des kindlichen Denkens umzuleiten. 
Daß wir Bilderbücher und Märchen, die die Storchfabel behandeln, im 
Kindergarten nicht verwenden, ist selbstverständlich. 

Vor allem wird es natürlich die Aufgabe des psychoanalytischen Erziehers 
sein, auf Elternabenden, in der Sprechstunde und in erbetenen Einzelaus- 
sprachen Väter und Mütter der Kindergartenkinder für unsere Einstellung 
zu gewinnen. Elternaufklärung ist meist wichtiger als die „Aufklärung“ 
des Kindes. Nur die richtige Belehrung der Eltern kann uns die wünschens- 
werte Freiheit dem Kinde gegenüber verschaffen. 

Die Erfahrung lehrt, daß Kinder, die ohne Geheimtuerei und Prüderie erzogen 
werden, die Beherrschung der kindlichen Partialtriebe viel leichter erlernen, und 
daß sie vor allem ohne neurotische Angst aufwachsen. Die aus der Sexualität 
stammenden Konflikte sind allerdings keinem Kinde völlig zu ersparen. 

Um es noch einmal zusammenzufassen: Wir treten nicht für eine 
einmalige sexuelle Aufklärung ein, sondern für die eindeutige Klar- 
stellung all der Tatsachen, nach denen das Kind fragt und für die es Inter- 
esse zeigt. Es handelt sich um eine generelle Offenheit, die alle Vertuschungs- 
versuche überflüssig macht und auch die übliche halbe und poetisch verklärte 
Aufklärungsweise ablehnt. Das Ziel ist, das Kind dahin zu führen, 
daß es die sexuellen Dinge natürlich nehmen lernt. Um 
dies zu ermöglichen, muß sich die Erzieherin aber selbst erst von all den 
hergebrachten Vorurteilen und Schiefheiten befreien, die ihr eine andere 
Erziehungsweise noch vielfach mitgegeben hat. Die Beschäftigung mit den 
Werken der Psychoanalyse — noch besser eine eigene Analyse — kann 
ihr da ein Helfer sein.! Wir müssen freilich annehmen, daß Verdrängungen 
und die Auswirkung gewisser Hemmungen bei bloßer Lektüre das An- 
nehmen der gebotenen Erkenntnisse erschweren werden, worauf auch in 
vielen Fällen die Ablehnung der psychoanalytischen Wissenschaft zurück- 
zuführen sein dürfte. 

Daß es überhaupt eine Sexualität des kleinen Kindes gibt, wurde erst 
durch Freud aufgedeckt. Aber trotzdem Freuds Entdeckung bereits lange 
zurückliegt, — die grundlegende Schrift „Drei Abhandlungen zur Sexual- 
theorie“ erschien im Jahre 1904 in erster Auflage, — gingen die Pädagogen 
stillschweigend darüber weg und erst in neuester Zeit läßt sich ein Wandel 


bemerken.” Daß auch in der modernen Kindergartenliteratur die Frage der 
NE ee in. va Aha 
ı) Sonderheft „Sexuelle Aufklärung“, diese Zeitschrift, Jg- I. Heft 7, 8,9, 1927. 
2) Es sei hier hervorgehoben, daß auf der letzten Tagung der Berufsorganisation 
der Kindergärtnerinnen, Hortnerinnen und Jugendleiterinnen zu Breslau (Mai 1928) 
Herr Dr. Haase, Jena, das Thema „Sexualerziehung in Kinderheimen“ behandelte. 


sexuellen Probleme des Kleinkindesalters unerörtert blieb, daß selbst in den 
Schriften der Ärztin Maria Montessori der sexuellen Erziehung keine 
Zeile gewidmet ist, daß ferner, wie es den Anschein hat, in den Kinder- 
gärten keine diesbezüglichen Beobachtungen gemacht wurden, all dies scheint 
mir für die herkömmliche Einstellung charakteristisch zu sein. 

Versuchen wir, uns darüber klar zu werden, warum man im Kinder- 
garten die Äußerungsformen der kindlichen Sexualität zu übersehen pflegte. 
Wir müssen dies mit der allgemeinen Neigung in Zusammenhang bringen, 
das nicht zu sehen, was man, wenn vielleicht auch unbewußt, nicht zu 
sehen wünscht. Ist es nicht auch auffallend, daß in veröffentlichten Tage- 
büchern über die Entwicklung von Kleinkindern (Stern, Skupin u. a.) nichts 
von Sexualäußerungen der geschilderten Kinder vermerkt wird? Es wird 
Zeit, daß wir unser Augenmerk darauf richten, um bisher gemachte Er- 
ziehungsfehler besser vermeiden zu können. 

Die einzige Äußerung der Sexualität des kleinen Kindes, das auch bei 
den Kindergartenleitungen bekannt zu sein pflegt und von ihnen als päda- 
gogische Schwierigkeit gewürdigt wird, ist die Onanie, Das Onanieren und 
das Lutschen wurden von jeher hart bekämpft, ersteres als unsittliche und 
gesundheitsschädliche Angewohnheit, letzteres als ein des „großen“ Kinder- 
gartenkindes „unwürdiges“ Verhalten. Nehmen wir zuerst zur Frage des 
Lutschens Stellung, das im Kindergarten oft, wenn auch nicht so häufig 
wie das Onanieren, in Erscheinung tritt, freilich für gewöhnlich nicht als 
Äußerung eines sexuellen Triebes aufgefaßt zu werden pflegt. Was man 
eigentlich befürchtet, wenn ein Kind seinen Daumen in den Mund steckt 
oder mit der Zunge lutscht, ist mir nicht bekannt; was darüber verlautet: 
das Kind könne wunde Finger bekommen, die Zähne könnten schief werden, 
oder was sonst noch angeführt wird, ohne daß ein häufiges Vorkommen 
nachzuweisen ist, wirkt nicht überzeugend und läßt vermuten, daß hinter 
diesen vorgeschobenen Befürchtungen unbewußte Motive auf Seiten der 
Erzieher vorliegen. Man ist auf Grund der durch die Psychoanalyse ge- 
wonnenen Erfahrungen zu der Einsicht gekommen, daß das Lutschen ein 
normaler Vorgang beim ganz kleinen Kinde ist, ein Genuß, den man auch 
dem etwas größeren Kinde nicht durch strenge Maßregeln abgewöhnen sollte, 

Warum das Kind lutscht? Nun, aus einem inneren Trieb heraus, der 
ihm den Weg zu dieser lustvollen Tätigkeit weist. Beobachtungen zeigen, 
daß wir (das Lutschen als eine primitive Sexualäußerung des Kindes auf- 
zufassen haben. Bereits im Jahre ı879 hat ein Budapester Kinderarzt, 
Lindner, auf die sexuelle Natur der Saugetätigkeit hingewiesen.! Das 
Verhalten des Säuglings beim Saugen, die Wirkung desselben — teils zu 
höchster Erregung führend, teils aber auch beruhigend in den Schlaf hin- 
überleitend — bilden die Grundlage dieser Annahme. Vielleicht ist es gerade 
die sexuelle Note des Lutschens, die es den Erziehern so bekämpfenswert 


ı) Jahrbuch der Kinderheilkunde, N. F. XIV. 
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erscheinen läßt. Manche Kinder haften länger an der Gewohnheit des Lut- 
schens, die bei den meisten nach und nach von selbst aufhört. Man kann 
noch fünf- und sechsjährige Kinder, hie und da auch noch größere, den 
Daumen zum Munde führen sehen, wenn sie müde sind oder irgendeinen 
Kummer empfinden. Das Lutschen wird zum Tröster. Wozu hier einen 
Kampf führen, von dessen Nutzlosigkeit man im Grunde überzeugt sein 
muß, der aber dem Kinde starke Unlust bereitet. Ein zum Lutschen nei- 
gendes Kind wird, entweder bewußt, sobald man nicht zugegen ist, oder 
aber das Verbot vergessend, immer wieder rückfällig werden. Eine günstige 
Erziehung, die dem Kinde nicht zu viel Verzichte abverlangt, wird dem 
Lutschen durch indirekten Einfluß entgegenwirken. Befriedigende Beschäf- 
tigung, die ein zum träumerischen Stillsitzen neigendes Kind ablenkt und 
seelisch ausfüllt, kann als Gegenmittel dienen. So wird der Kindergarten in- 
direkt wirksam sein, er soll sich aber aller strafenden Maßnahmen enthalten. 

Das gleiche gilt von der Onanie. Die Beweggründe, die wir als Ursache 
der Bekämpfung des Lutschens annahmen, scheinen in einem noch höhe- 
ren Maße bei der Onaniebekämpfung mitzusprechen. Die Psychoanalyse hat 
uns gelehrt, das Onanieren als einen auf dieser Altersstufe naturgemäßen 
Vorgang aufzufassen, der, in normaler Weise ausgeübt, keinen Schaden bringt 
und keine weitere Beachtung finden sollte. Nur wo ein Übermaß (exzessive 
Onanie) bemerkbar wird, müssen wir uns überlegen, ob nicht auf psycho- 
analytischem Wege dagegen angekämpft werden sollte, um das Kind zu 
verhindern, sich zu sehr an die Gewohnheit zu fixieren. Aber es sei auch 
hier darauf aufmerksam gemacht, daß sich häufig von selbst ein Wandel 
vollzieht und daß nach Höhepunkten der onanistischen Betätigung.ein all- 
mähliches Nachlassen eintreten kann. Oft werden wir dann Ersatzbefriedi- 
gungen beobachten können. So konnte ich bei einem Mädchen von sechs 
“ Jahren, bei dem während der psychoanalytischen Behandlung das über- 
starke Onanieren nachließ, vorübergehendes Auftreten einer anderen 
Angewohnheit sehen. Erna nahm fortwährend etwas in den Mund, meist 
den Schürzenzipfel, und saugte daran. Nach und nach gab sich auch dies 
wieder. Papieressen, Sandkauen, auch das Zupfen der „Nagelwurzen“, Nägel- 
kauen pflegen Ersatzbefriedigungen zu sein, wenn, meist infolge strenger 
Verbote und Drohungen, zu plötzlich von der Onanie abgelassen wurde. 

Niemals dürfen wir zu dem überaus schädlichen Mittel greifen, den 
Kindern durch das Hervorrufen einer Angst etwas abgewöhnen zu wollen. 
Die Drohnng selbst ist in ihren Nachwirkungen viel 
schlimmer als das vermeintliche Übel. Manche spätere Neurose 
konnte auf angsterregende Drohung in den Kinderjahren zurückgeführt 
werden. Wer einem Kinde gewaltsam etwas abgewöhnen will, vergißt die 
Grundregel aller Entziehungskuren: Schonung durch allmähliches Vor- 
gehen. Keine Entziehungskur wird heute noch mit so roher Gewalt durch- 
geführt, wie man sie den machtlosen und seelisch zarten Kindern zuzumuten 
wagt. Welche Schäden dadurch entstehen, wie sehr auch das Verhältnis des 


Kindes zu seinem Erzieher dadurch gefährdet werden kann, soll nicht näher 
ausgeführt werden. 

Natürlich liegt bei der Gemeinschaftserziehung die Gefahr der Nach- 
ahmung nahe. Wir sollten darin aber nicht überängstlich sein, nachdem 
uns Freud darlegte, daß auch, ohne daß eine Verführung stattgefunden 
hat (deren Einflußmöglichkeit Freud nicht in Abrede stellt), die Erweckung 
des Sexuallebens des Kindes spontan aus inneren Ursachen erfolgen kann.! 
Solange ein Kind nicht offenkundig onaniert, d. h. in einer Weise, die den 
anderen Kindern auffällt, soll man es unbeachtet lassen. Wo ein Eingrei- 
fen unsererseits nötig wird, muß dies in vorsichtiger Weise, in Form einer 
freundlichen Aussprache geschehen. Ist der Kontakt zur Erzieherin ein guter, 
kann wohl eine solche Unterhaltung wirksam sein; ob dies freilich im 
Interesse des Kindes selbst liegt, sei dahingestellt. Der Abgewöhnungskampf, 
auch dann, wenn er wie in solchem Fall einer geliebten Person zu Liebe 
unternommen wird, kann über die Kräfte des Kindes gehen und bei jedem 
Versagen zu niederdrückenden Schuldgefühlen führen. 

Auf Grund meiner Beobachtungen möchte ich aber betonen, daß die 
Kinder ein verstecktes Onanieren (etwa das Hin- und Herwackeln auf dem 
Stuhl oder das Gegen-die-Tischecke-Drücken) gar nicht wahrzunehmen schej- 
nen, jedenfalls nicht darauf mit Nachahmung reagieren. Daß Kinder sich gegen- 
seitig in spielerischer Form zu betasten suchen (Doktorspiel), habe ich hin- 
gegen oft bemerkt und nehme es als eine ziemlich verbreitete und im 
Wesen der Kinder dieser Altersstufe liegende Erscheinung. Da man: nie 
wissen kann, ob der eine (passive) Teil hier nicht einen erstmaligen und 
heftigen. Anreiz erhält, dessen Tragweite wir im Einzelfall nicht übersehen 
können, werden wir guttun, auch im Interesse der Realitätsanpassung der 
Kinder, solchen Spielereien entgegenzuwirken. Nicht durch energisches Ein- 
greifen und jedenfalls ohne viel Aufhebens damit zu machen, vor allem 
durch Ablenkung und in gewissen Fällen auch, wie bei der Onanie, durch 
eine Aussprache.” : 

Wir haben nun noch eine andere sexuelle Lust des Kindes zu beleuch- 
ten, die freilich im allgemeinen nicht diesem Gebiet zugerechnet wird, 
von Freud aber als eine Form der Sexualität gekennzeichnet wurde, Es 
handelt sich um Lustregungen, die mit der Afterzone in Beziehung stehen, 
Im Kindergarten haben wir Gelegenheit, eine bei sehr vielen Kindern deutlich zu 
Tage tretende Freude an schmutzigen Dingen und eine Vorliebe für die 
Benutzung der mit dem Ausscheidungsprozeß in Zusammenhang stehenden 
Ausdrücke und anderen häßlichen Worten (Schimpfwörtern) zu bemerken, 
Das Interesse für Schmutz und der Gebrauch verpönter Ausdrücke ist nach 
psychoanalytischer Annahme als ein Überbleibsel der Unsauberkeit des 
Säuglings (Kotschmieren) anzusehen, gewissermaßen als ein Surrogat dafür 
zu betrachten. 

2) Sonderheft „Onanie“ der Zeitschrift für psa. Pädagogik, II, Heft 4—6 (1928), 
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Ein paar Beobachtungen seien mitgeteilt. Theo (zjähr.) bemerkte auf 
einem Spaziergang an einem Baum Hundekot. Es wies erfreut-interessiert 
darauf hin, umtanzte schließlich den Baum, während er immer wieder 
das Wort „Aa“ ausstieß. Er wiederholte an diesem Tage bei jedem Baum, 
wo er Hundekot entdecken konnte, seinen Freudentanz. — Rita (sjähr.) 
weigerte sich, bei der Gymnastik sich auf den Boden zu setzen. Mütter- 
licher Ermahnungen eingedenk, erklärte sie: „Das darf man doch nicht. 
Da ist es doch schmutzig.“ Nach wenigen Augenblicken: „Ich tue es doch e, 
und strahlend fortfahrend: „Schmutz ist doch schön!“ — Annie (4jähr.) 
liebte es sehr, da man sie nicht hereinließ, durch eine Bretterritze in das 
ländliche Klosett zu sehen, wenn es benutzt wurde. Und die dreijährige 
Gerda ging mit größtem Vergnügen in das nämliche Klosett, hob immer 
wieder den Deckel auf, schaute hinein und zog den Geruch durch die 
Nase. — Da man Fred (zjähr.) zu Hause gesagt hatte, er dürfe im Kinder- 
garten keine schlimmen Ausdrücke sagen, ging er vor dem Fortgehen an 
seine Großmutter heran und flüsterte ihr das ganze Register der bei ihm 
beliebten Worte ins Ohr. Dann sagte er befriedigt: „Nun brauche ich im 
Kindergarten nicht zu schimpfen.“ Derselbe Junge hatte die Eigentümlich- 
keit, wenn ihm etwas besonders gefiel, zu sagen, es stinke. Da die Mutter 
mich darauf aufmerksam gemacht hatte, war ich nicht erstaunt, als der 
Kleine beim ersten Frühstück im Kindergarten vergnügt ausrief: „Hier 
stinkts“. ’ 

Es fragt sich nun, wie unter Anerkennung der erwähnten Zusammen- 
hänge (die uns natürlich die geschilderten Äußerungsformen der Schmutz- 
liebe nicht als „Ungezogenheiten“ auffassen läßt) die Erziehung vorzugehen 
hat. Man wird gut tun, den Dingen so wenig wie möglich Beachtung zu 
schenken. Verbote werden zum Anreiz und führen nur zu Heimlichkeiten. Dem 
fünfjährigen Peter war zu Hause der Gebrauch analer Worte aufs strengste 
untersagt. Er benutzte eine günstige Gelegenheit im Kindergarten, zog sich 
allein in eine Ecke zurück und tat nichts als immer wieder und mit sicht- 
lichem Vergnügen die zu Hause verbotenen Worte auszusprechen. — Wir 
müssen auch hier, wie ja bei so manchen Verhaltungsweisen der Kinder 
annehmen, daß sich sehr vieles von selbst oder durch den allgemeinen 
Umwelteinfluß geben wird, können also unbesorgt solchen Äußerungsformen 
kindlicher Triebkräfte zusehen. Jedenfalls halten wir es für gut, wenn 
dasKind durch eine ihm gewährteRedefreiheit die Mög- 
lichkeit hat, die sich aus der Verdrängung hervorwagen- 
den Wünsche und Gedanken freimachen zu können. 

Wir dürfen freilich nicht außer acht lassen, daß im Kindergarten das 
Benutzen unerwünschter Ausdrücke epidemisch auftreten kann, was neben 
anderen Nachteilen auch die Unzufriedenheit der Eltern nach sich zieht. 
Nach meinen Erfahrungen kann es Wochen, ja Monate geben, in denen 
kaum ein anales Wort fällt. Kommt dann eines der Kinder in eine Epoche 
verstärkt analer [10] Interessen und zeigt dies durch Wort und Tat (z. B. 
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in seinen Darstellungen beim Malen und Kneten) den anderen Kindern, so 
werden wir bald fast die ganze Gesellschaft angesteckt finden. Es wurde 
hier nichts in die Kinder hineingetragen, was nichtin 
ihnen war, sondern nur gelöst, was in ihnen schlummerte. 
Als Beweis hiefür dient mir die Beobachtung, daß sich manche Kinder, 
auch wenn sie nicht durch Erziehung überkultiviert sind, der geschilderten 
Reaktion ganz fernhalten, bei ihnen findet das anale Interesse der anderen 
keinen Widerhall. 

Wir werden also gut tun, der Sache auch in äußerer Hinsicht keine 
zu große Bedeutung beizumessen, die Äußerungen der Kinder aber als 
symptomatisch für die Einzelnen zu beachten und jede Gelegenheit zu be- 
nutzen, um ihrer Interessenrichtung durch geeignete Beschäftigungen Um- 
leitung (Sublimierung) zu schaffen. Jedenfalls sind wir uns wohl darüber 
klar geworden, daß wir mit Verboten auch hier sparsam zu sein haben: 
Verdrängung statt Sublimierung und der Möglichkeit 
des Abreagierens führt dazu, das Interesse im Unbewuß- 
ten zu fixieren. 

Ein aus sexuellen Triebkräften erwachsendes Verhalten der Kinder äußert 
sich in den von mir vielfach beobachteten erotisch gefärbten Freundschaften, 
die sich im Kindergarten anspinnen. Da ich bereits früher an dieser Stelle 
einiges darüber sagte und mehrere Fälle aus meinem Beobachtungskreis mit- 
teilte,' möchte ich hier nicht noch einmal darauf eingehen. Wiederholen 
will ich nur, daß ich es in pädagogischer und in psychologischer Hin- 
sicht für wichtig halte, das Augenmerk der Kindergartenkreise auf diese 
Materie zu lenken. (Fortsetzung folgt.) 
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Beobachtungen einer Kindergärtnerin 
Von Grete Reiner, Haifa 
I 


Der kleine, zwei Jahre alte E. ist besuchsweise bei einer Tante untergebracht; 
denn zu Hause kommt ein Schwesterchen zur Welt. Kurz darauf kommt er nach 
Hause und lernt es kennen. Er betrachtet das kleine Geschöpf und begrüßt es freund- 
lich. Es macht aber keinen Eindruck auf ihn. Er ist sehr erfreut, die Mutter zu 
sehen und beschäftigt sich nur mit ihr. Als sie aber das Schwesterchen stillen muß, 
weint der „große Bruder“ bitterlich. Er ist schwer zu trösten, will von der Schwester 
nichts wissen und auch „Mama Bauch“ essen. Dies verlangt er jedesmal, wenn die 
Schwester trinkt. Man widmet ihm viel Aufmerksamkeit, um die Eifersucht zu dämp- 
fen. Er darf viel bei der Mutter sein; sie spielt mit ihm, sie wäscht ihn und geht 


ı) Erotisch gefärbte Freundschaften in der frühen Kindheit. Zeitschrift für psycho- 
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mit ihm spazieren. Aber der Kummer darüber, daß die Schwester an der Mutter- 
brust trinken darf und er nicht, ist durch nichts zu erhellen. Man erzählt ihm, daß 
auch er trinken durfte, ehe er Zähne hatte, aber auch das nützt nichts. Jedes An- 
legen an die Brust erregt ihn sehr. Nach einiger Zeit wird es besser; er findet sich 
ab. Aber er geht um die stillende Mutter herum und sagt manchmal: „E. Schwesterl 
nicht Kopf schlagen — o nein!“ Dann sagt er auch das nicht mehr. Er begnügt sich 
damit, beim Stillen zusehen zu dürfen und mit der Mutter zu sprechen. Aber es 
tritt eine neue Erscheinung auf, welche jahrelang dauert. Sooft er ohne Schwester 
ausgeht, will er nicht nach Hause zurück. Er weint, wenn er aus dem Park nach 
Hause gehen, wenn er von einem Besuch zurückkehren soll. 

Die Familie lebt um diese Zeit viel auf Reisen. Man wechselt oft den Wohnort, 
fährt über das Meer nach einem anderen Weltteil uyd der Widerwille des Knaben, 
von irgendwo nach Hause zu gehen, besteht fort. Das Verhältnis zur kleinen Schwester 
ist inzwischen sehr innig und zärtlich geworden. Die Kinder spielen mit einander und 
es fällt jedem auf, wie rücksichtsvoll E. die kleine A. behandelt. Auch sie liebt ihn 
und harmoniert mit ihm. Aber wenn er aus der Schule oder von einem Freund nach 
Hause kommt, ist er immer unfreundlich zu ihr. Oft will er sie in solchen Augen- 
blicken schlagen. Einmal sagt er voller Wut bei der Rückkehr von einem Besuch 
bei seinem Freunde: „Ich hasse sie, ich will sie nicht mehr sehen. Nenne sie wenig- 
stens nicht mehr A., gib ihr einen anderen Namen!“ 

Der Mutter war es klar, daß der Widerwille gegen das „nach Hause gehen“ und 
die Grobheit gegen die Schwester bei jedem Wiedersehen auf die große Enttäuschung 
zurückgeführt werden mußte, Die Enttäuschung, bei der Heimkehr eine Schwester 
vorzufinden, welche an der Mutterbrust trinken darf, was ihm versagt blieb. (Der 
Knabe zeichnete um die Zeit, als die Schwester schon abgestillt war, seinen ersten 
Menschen; ohne Augen, Nase und Mund, aber am Rumpf einen kleinen Kreis, den 
er „die Milch“ nannte. Er war damals zwei Jahre und acht Monate alt.) 

Die Mutter versuchte einigemal, den Knaben an das Erlebnis zu erinnern. Sie 
fragte ihn oft in ruhigen Augenblicken nach der Ursache; aber er sagte immer „ich 
weiß nicht“. 

Einmal verlangen die Kinder, die Mutter möge erzählen „wie wir klein waren“. 
Da erzählt sie ihnen mit Absicht die Geschichte vom kleinen Knaben und seinem 
Schwesterl, mit allen Details und Vorfällen. Die Geschichte gefällt den Kindern sehr 
gut. Wenige Tage nachher darf E. einen Freund besuchen. A. geht mit der Mutter 
an den Strand. E. findet den Freund nicht zu Hause, geht nicht zu einem anderen 
Freund, sondern sucht Mutter und Schwester am Strande auf und ist sehr freundlich. 
Von diesem Tage an war die Störung nicht mehr vorhanden. Vier Monate später 
sagte E. mit einem schelmischen Lächeln: „Ich hasse sie, weil sie mich nicht Mutter- 


milch trinken ließ“ und er gibt ihr einen Kuß.! P 
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Ein dreijähriger Knabe D. sieht seinen Vater ein halbes Jahr nicht und leidet beim 
Wiedersehen unter der Eifersucht. Er weint z. B. täglich beim Erwachen vom Nach- 
mittagsschlaf, wenn er die Mutter nicht gleich sieht. Einmal beruhigt ihn die Mut- 
ter mit den Worten: „Du weinst, weil du glaubst, daß ich weggegangen bin; ich 


ı) Der Knabe steht im sechsten Lebensjahr, bei der befreienden Erzählung mag er 
etwa fünf Jahre alt gewesen sein. (Anm. der Redaktion.) 
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aber war in der Küche und habe für dich Kuchen gebacken.“ Worauf D. „für mich 
und nicht für den Vater?“ Eines Tages werden in Anwesenheit des Kindes Mücken 
an der Wand mit einer Fliegenklappe getötet. Jemand will ihm zum Spaß einen 
Schlag mit der Klappe geben. D. schreit entsetzt: „Nein, ich will nicht tot sein.“ 
Darauf fragt man, ob man den Vater mit der Klappe schlagen soll, was er bejaht. 

Von der Zeit an weint er vor dem Einschlafen am Abend und behauptet: „Auto- 
mobile fahren an der Wand herum und wollen mich töten.“ 

Dieser Angst begegnet man im Hause mit vollkommener Ruhe. Die ersten Abende 
läßt man dem Knaben Licht in seinem Schlafzimmer, damit er sich überzeuge, daß 
keine Automobile an der Wand fahren. Später läßt man das Licht nur kurze Zeit 
und verlangt von dem Kinde, selbst zu sagen, wann es finster sein darf. Allmählich 
kommt er wieder zum Einschlafen im finsteren Zimmer. Die Automobile spielen 
aber weiter eine Rolle. Der Knabe fährt immer leidenschaftlich gern im Auto (auch 
Wagen, Eisenbahn). In seinen Spielen stellt er oft ein Auto vor. Nach dem Ver- 
schwinden der Autoangst fällt D. beim Autospiel und stößt sich fest an seiner Hand 
an (mit der er manchmal onaniert). Dieses Fallen wiederholt sich dann öfter, obwohl 
der Knabe vorher, auch als er gehen lernte, nie gefallen ist. Einmal fällt er wieder 
fest auf beide Hände. Da fragt man ihn: „Warum fällst du denn immer auf die 
Hände? Ärgerst du dich vielleicht über sie?“ Darauf antwortet er: „Ja, ich ärgere 
mich auf die Hände, ich will keine Hände haben, ich will Räder haben, ich will ein 
Auto sein.“ Er denkt wohl, wenn er selbst ein Auto ist, dann muß er sich vor dem 
Auto an der Wand nicht fürchten. In späteren Träumen kommt der Vater oft als 
Auto oder als Autofahrer vor und macht das Bild vollständig: „Ich will ein Vater 
sein, dann muß ich mich vor dem Vater nicht fürchten.“ 


1 


In einem Kindergarten ist ein begabtes Mädchen (5 Jahre). Zum Erstaunen der 
Kindergärtnerin kommt eines Tages die Mutter des Mädchens und erzählt, daß dieses 
zu Hause über die Kindergärtnerin klagt und ohne Lust in den Kindergarten kommt. 
Nach den Berichten der Mutter ist das Kind schwierig und. launisch., Im Kinder- 
garten aber ist es nett, der Kindergärtnerin sogar sehr zugetan; allerdings gerät es 
manchmal in ‚Wut, besonders einem gleichaltrigen Vetter gegenüber. Diesen zwiekt 
es mit Vorliebe. Einmal beobachtet man die Kleine beim freien Zeichnen. Sie hat 
ein Blatt Papier mit verschiedenen Gegenständen bemalt und arbeitet noch an zwei 
Figuren. Eine ist schon fertig und hat einen einzigen Fuß bekommen. Die andere 
wird aber mit Sorgfalt ausgeführt und bekommt Fuß neben Fuß, mindestens zehn 
an der Zahl, Dann erklärt sie ihre Schöpfung: „mit einem Fuß ist ein Knabe, das 
andere ist das Mädchen“. Die Wangen der Zeichnerin sind gerötet, die Augen strahlen, 
die Laune ist gut. Sie hat Mutter Natur korrigiert, dem Knaben etwas weggenommen 
und dem Mädchen zehnfach zurückgegeben, was ihm gefehlt hat. Mit dieser Zeich- 
nung hat die Kleine erklärt, warum sie den Vetter so schlecht behandelt und auch 
die merkwürdige Einstellung zur Kindergärtnerin, welche ihren kleinen Sohn in der 


Gruppe miterzieht. 
IV 


In demselben Kindergarten leidet ein Knabe eines Tages furchtbar unter der 
Vorstellung, sein Vater sei eingesperrt worden. Man bemüht sich vergeblich, ihn zu 
beruhigen. Schließlich geht die Kindergärtnerin mit dem Knaben zum Vater, um ihn 
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zu überzeugen, daß der Vater im Büro und nicht im Gefängnis ist. Dieser ist über 
die Mitteilung von dem Zustand seines Sohnes nicht überrascht. Er erzählt, daß der 
Knabe schon bei Nacht mit der Angstvorstellung vom eingesperrten Vater das ganze 
Haus erschreckt hatte. Dieser Knabe war vorher durch eine Kleinigkeit aufgefallen. 
Wenn er auf jemanden bös war, sagte er nicht nach Art der anderen Kinder „ich 
werde dich töten“, sondern er sagte: „mein Vater hat ein Auto, er wird dich über- 
fahren, dann bist du tot.“ Er ließ also den Vater seine schlechten Wünsche aus- 
führen und hatte dann Angst. der Vater würde eingesperrt. Für das Auftreten dieser 
Angst war es gewiß von großer Wichtigkeit, daß die Mutter in dieser Zeit schwan- 


ger War. 
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Stadt und Land als Muttersymbole 


In vielen psychoanalytischen Arbeiten finden wir, daß in Träumen, in der Symbolik 
der Schizophrenen und bei Dichtern die Stadt als Symbol der Frau aufgefaßt wird. 

Bei Kindern können wir dasselbe finden. Ein achtjähriger Knabe gab mir das fol- 
gende Beispiel für das Symbol: Stadt-Frau. Eines Tages war er längere Zeit mit 
einem Straßenplan beschäftigt; er wollte wissen, wo er wohnte, wo er jetzt war, wie 
er spazieren gegangen war usw. Dann fing er an, selbst eine Stadt zu zeichnen und 
fertigte folgendes Bild an. 

Er erzählte dabei, wie die Stadt „Maanstad* (Mondstadt) hieß, dann wurde es 
„Maandrek“ (Monddreck), darauf „Mandiereks“. Für diesen letzten Namen weiß ich 
keine Erklärung. Er schrieb es zuletzt 
über das Bild und sagte, daß es ein 
schönerer Name war. Vielleicht war diese 
ästhetische Umbildung eine Verdrängung. 

Der Mond jedoch, mit seinen Sternen- 
kindern, ist ein Muttersymbol für ihn, 
wie aus anderen Zeichnungen und Er- 
zählungen ersichtlich war, während die 
Sonne ein Vatersymbol ist. Die Erde 
spielt dabei die Rolle eines großen Tieres, 
das zwischen Sonne und Mond steht, und 
das bewirkt, daß sie nie zueinander kom- 
men können. Eine Vereinigung des Vaters 
mit der Mutter ist also ausgeschlossen. 
Tatsächlich ist der Vater des Knaben, 
“ein Schiffskapitän, sehr selten zu Hause. 
Der Wunsch, den Vater zu beseitigen, 
geht ziemlich deutlich aus folgendem 
Vorfall hervor: einmal zeichnete er eine 
Sonne, machte einen großen Tintenklecks daneben, der die Erde vorstellen sollte, und 
blies die Tinte über die Sonne mit den Worten: „Die ganze Sonne ist in der Erde 
verschwunden, ich habe sie gänzlich fortgeblasen.“ Er identifizierte sich also mit der 
Erde (dem großen Tier). 
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Den Umriß seines Stadtbildes vergleicht er sofort mit Kopf, Hals und Rumpf eines 
Menschen. Dann wird die ganze Stadt von einem Fluß umgeben, „damit nicht jeder- 
mann sofort hineinkann“, und so isoliert er seine Stadt, wie er die Mutter für sich 
isolieren möchte. Unten im Bilde zeichnete er einen Teich, dann einen Straßenkom- 
plex, wo in den breiten Straßen die Straßenbahn auf und niederfährt, während in den 
engen nur in einer Richtung gefahren wird. Hie und da schmückt er sein Stadtbild 
mit Plätzen und Blumenbeeten. An seinem eigenen Körper nennt er die Brustwarzen 
und den Nabel die Blümchen, und die Blumenbeete A und B vertreten diese Körper- 
teile im Bilde. Der Teich kann vielleicht als der Teich aus dem Storchmärchen auf- 
gefaßt werden. Die Straßen, die wie Eingeweide primitiv hineingesetzt sind, führen zu 
Brücken und über eine dieser hinaus kommt man in eine neue Stadt, die er aus der 
alten „hinauswachsen“ läßt. 

Es scheint mir nicht nötig, das Bild, woraus auch die Auffassung des Kindes über 
Koitus und Geburt ersichtlich ist, weiter zu deuten, da es nur meine Absicht war, 
ein Beispiel der Mutter-Stadt Symbolik bei einem Kinde zu geben. 

Eine ähnliche Symbolik für Land-Mutter gab mir eine ältere Patientin. Sie erzählte, 
wie sie als Kind in der Schule während der Geographiestunde oft krank wurde. Die 
Landkarte der Niederlande erinnerte sie an eine schwangere Frau, die sich schämte 
und mit gebogenem Kopfe schnell fortlaufen wollte. Die Provinz, die für sie der 
Kopf vorstellte, war rot gemalt und es schien, als ob die Frau vor Scham errötete, 
Eine andere Provinz war der Bauch mit einem roten Fleck, der Hauptstadt, als Nabel. 

Wenn sie auf der Karte etwas zeigen sollte, hatte sie eine furchtbare Angst, den 
Stock nicht halten zu können oder ihn durch die Karte hindurch zu stoßen. Vor der 
„Bauch-Provinz“ hatte sie die größte Angst und wußte niemals Bescheid, wenn etwas 
darüber gefragt wurde. Berührte der Lehrer bisweilen die Karte mit dem Stock, dann 
fing sie an zu erbrechen und wurde meistens nach Hause geschickt. 

Bei dem Mädchen gab der Ödipuskonflikt, aus dem ihre Symptome hervorgingen, 
Anlaß zu Hemmungen in der Geographie, während das Interesse des Knaben für den 
Mutterleib gerade ein Stimulans für seine Wißbegierde war. 

C.M. Versteeg-Solleveld, Nervenarzt 
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Über Zeugenaussagen und Fehlleistungen 
von Dr. med. Heinrich Meng, Frankfurt a. M. 


Seit einigen Jahrzehnten erforscht die Justiz die Psychologie des Delin- 
quenten und zieht nicht selten beim Richterspruch in Rechnung, ob es 
sich um einen Jugendlichen vor oder in der Pubertät handelt, um einen 
erwachsenen Mann, um eine erwachsene Frau und wie die Persönlichkeit 
des einzelnen Individuums geartet ist. Anders steht es bei der juristischen 
Beurteilung der Zeugen. Der Glaube, daß der gesunde Menschenverstand 
oder die Intuition genügen. um Zeugenaussagen richtig einzuschätzen, ist 


zwar erschüttert, aber die juristischen Konsequenzen werden nur sehr zögernd 
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und sehr selten gezogen. Sieht man die Verordnungen der einzelnen deutschen 
Länder durch, so ist das Gesagte leicht nachweisbar. Eine Reihe von Urteilen 
auf Grund unsachlicher Zeugenaussagen sind als Fehlurteile erkannt, wenn 
auch nicht zurückgezogen. Psychologen wie William Stern haben den 
Beweis erbracht, daß auch dem normalen Menschen, besonders aber dem 
seelisch beunruhigten oder gestörten als Zeugen, unbewußte Entstellungen 
unterlaufen, wenn er nachträglich einen Tatbestand schildern will oder muß. 

Dennoch wurde 1922 Schuldirektor G. in H. lediglich auf die mündliche 
Aussage und später auf den letzten Brief einer ı4 jährigen Selbstmörderin 
hin zu zwei Jahren Zuchthaus verurteilt, weil er angeblich an dem 
Mädchen eine unsittliche Handlung vorgenommen haben soll. Das Gericht 
stützte sich lediglich auf dieses Material, ohne psychologische Sachverständige 
heranzuziehen und hat auch nachträglich das Urteil bestehen lassen, ob- 
wohl drei Psychologen von Ruf, u. a. William Stern auf Grund des 
Aktenmaterials die stärksten Zweifel an der Richtigkeit des Urteils aus- 
sprachen. Freud hat von einer ganz anderen Seite den Beweis erbracht, 
wie leicht der Mensch Fehlleistungen begeht, wie wichtig die Kenntnis 
der seelischen Verfassung des Aussagenden ist, wenn man zum Wahr- 
heitsgehalt seiner Aussage Stellung nimmt! Ohne Kenntnis des Unbewußten 
und ohne Kenntnis der näheren Bedingungen, unter denen gesprochen 
oder gehandelt wurde, ist eine richtige Beurteilung der Glaubwürdigkeit 
unmöglich. Die Zuverlässigkeit einer Aussage hängt wesentlich von der 
seelischen bewußten und unbewußten Beteiligung des Zeugen, und zwar 
nicht nur zur Zeit der Aussage, sondern schon im Momente der Beob- 
achtung ab. Daß die Verdrängung des Gesehenen auch in der Zeit zwischen 
Vorgang und Aussage vor sich geht und daß sowohl unbewußte innere als 
auch bewußte und unbewußte Einflüsse von außen wirksam werden, lehrt 
die tägliche Erfahrung. Die unbewußte Fälschung erspart oft die bewußte 
Lüge. — 

Ich muß Ihnen dafür einige Beispiele bringen: Ein Dozent hatte mit 
einer bestimmten Person abgemacht, die Vorlesung durch eine in Ausführung 
und Zeitablauf festgelegte und eingeübte Aktion zu stören, um so klare 
Bedingungen für Zeugenaussagen zu haben. Die Hörer wurden veranlaßt, 
ihre Beobachtungen niederzuschreiben. Der Effekt war, daß die wider- 
sprechendsten Aussagen zu Papier gebracht wurden; es waren wohl alle 
Entstellungen, ohne bewußte Absicht zur Entstellung, entstanden als Folge 
eines latenten affektiven Zustandes. Der Würzburger Psychologe Marbe be- 
richtete in einem Gerichtsgutachten über folgenden Fall: 

Ein Jäger hatte die Aufgabe, sich abends an einen Acker zu setzen, um 
Wildschweine zu erlegen, die aus dem benachbarten Gelände vorzudringen 
gewohnt waren. Er hörte tatsächlich Geräusche und erkannte im Halb- 
dunkel die erwarteten Wildschweine. Er gab einige Schüsse ab, aber leider 
war er einer Sinnestäuschung erlegen, er hatte ein ährenlesendes Mädchen 
erschossen und ein anderes verletzt. Subjektiv war der Jäger überzeugt, 
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daß er Schwarzwild gesehen und geschossen hatte. — Ein anderes Beispiel 
einer Fehlhandlung. Helwig berichtet: Der Straßenbahnführer A. hatte 
am Abend einen ehelichen Zwist, dem sich die Frau durch Davonlaufen 
entzog. A. verläßt kurze Zeit darnach auch das Haus und hört, daß eine 
Frau in den vorbeifließenden Fluß gesprungen sei. Die Frau wurde aus 
dem Wasser herausgeholt. A. erkannte mit Sicherheit seine Frau. Als er 
jedoch kurze Zeit später ins Schlafzimmer zurückkommt, findet er seine 
Frau schlafend vor, sodaß auch hier es sich um eine Sinnestäuschung ge- 
handelt hatte und sowohl A. wie drei seiner Geschwister trotz heller 
Lampenbeleuchtuug und trotz völliger Unähnlichkeit beider Frauen, das 
Fehlurteil gefällt hatten. 

Nach der Vorlesung im letzten Semester wurden von einzelnen Hörern 
Fragen gestellt und Aussagen gemacht, die darauf hindeuten, daß ein Fehl- 
hören stattfand. So wurde beispielsweise damals „gehört“, daß die Onanje 
die Ursache zahlreicher körperlicher Erkrankungen sei, obwohl klar zum 
Ausdruck gekommen war, daß nach Freud nur der sogenannte Ona- 
nismus, d. h. die gewohnheitsmäßig lang andauernde und exzessiv an- 
haltende Onanie der Erwachsenen Aktualneurosen bewirke und zwar Vor- 
wiegend aus Gründen der Störung im hormonalen Stoffwechsel. Es wurde 
besonders deutlich darauf hingewiesen, daß die Freud’sche Schule die 
Anschauung aufs Schärfste bekämpft, daß Onanie die Quelle zahlreicher 
Krankheitszustände sein soll. Wir werden später die derzeitige Einschätzung 
der Onanie noch besprechen, ich wollte Sie im Augenblick nur auf die 
Schwierigkeit hinweisen, die für Sie und für uns als Vortragende gegeben 
sind, Fehlleistungen beim Zuhören zu vermeiden. Wir haben ja darauf 
in der ersten Vorlesung genügend hingewiesen. Ihre Einstellung zu. allen 
gegenwärtigen Erlebnissen ist stark abhängig von früheren Erlebnissen und 
Erfahrungen, die in modifizierter Form sich dauernd bemerkbar machen. 
Die Sprache hat diesen Tatbestand mit dem Wort „Vorurteil“ geschickt 
beschrieben, es soll heißen, daß ein bestimmtes Urteil schon fest steht 
und festgehalten wird, so ziemlich unabhängig von neuen Eindrücken oder 
von sachlicher neuer Belehrung. Nicht nur das gehörte Wort, sondern 
auch das gedruckte provoziert so und so oft Fehlleistungen. Münsterber 8, 
ein bekannter Psychologe, machte folgende Versuche: er gab Versuchs- 
personen die Anweisung, er werde nacheinander eine Reihe von Worten 
ausrufen und gleichzeitig andere Worte für ganz kurze Zeit exponieren, 
d. h. sichtbar machen. Er rief seinen Versuchspersonen beispielweise das 
Wort „Verzweiflung“ zu und machte gleichzeitig auf ?/, Sekunde das 
Wort „Triest“ sichtbar. Es wurde gelesen „Trost“, Bei dem Wort „Schwester“ 
wurde exponiert „Baader“, gelesen wurde „Bruder“. Bei „Explosion“ er- 
schien das Wort „Damit“, gelesen wurde „Dynamit“. Sie sehen aus diesen 
kurzen Bemerkungen, wie abhängig der Mensch ist von affektbetonten Ein- 
drücken, von seiner eigenen Lust und Unlust, seinen Angstvorstellungen, 
Dazu kommt wahrscheinlich ein allgemeiner, vielleicht konstitutioneller 
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Faktor des psychischen Gleichgewichtes; das bestimmt die Fähigkeit, mit 
innerer Ruhe neue Tatbestände zu verarbeiten. Die Aufmerksamkeit ist ja 
eine der Äußerungen der Affektivität. Mit ihr müssen wir uns bei der 
Besprechung der Komplexlehre noch eingehender befassen. 

Sie hatten bei der letzten Vorlesung gehört, daß Freud die Hypnose 
aufgab, und an ihre Stelle die freie Assoziation setzte. Freud hatte 
damals noch nicht den Beweis geliefert, daß im Seelischen alles deter- 
miniert sei. Aber er hatte für sich bereits die feste Überzeugung, daß 
es im psychischen Leben keinen Zufall gäbe, so daß er jedem Einfall, 
der auftauchte, eine Beziehung zu einem anderen seelischen Inhalt zu- 
schrieb. Soweit die freien Einfälle keine bewußte Determinierung hatten, 
mußten sie Vertreter eines Inhalts sein, der z. Zt. nicht bewußt war. Im 
freien Einfall werden Gedanken geäußert, die anderen Gesetzen unterliegen, 
wie den Gesetzen der Logik; sie durchbrechen die logische Gedankenreihe 
und tauchen nun, scheinbar ohne jeden Zusammenhang, plötzlich im Be- 
wußtsein auf, Freud machte dabei die Entdeckung, daß das Vergessen 
nicht vorwiegend mit dem Erblassen von Erinnerungsspuren zusammen- 
hängt, sondern daß viele Eindrücke deshalb dem Bewußtsein entzogen 
werden, weil eine kritische Instanz, die Zensur, bestimmte Inhalte, meist 
solche, die unangenehm sind, aus dem Bewußtsein wegschiebt. Diese Ab- 
wehr von bestimmtem seelischem Material von Bewußtbleiben nennt Freud 
„Verdrängung“. Es wird ein dauernder Kampf geführt zwischen dem ver- 
drängten Material und der verdrängenden Zensur. Der freie Einfall ist ein 
Wegweiser, der zum Verdrängten führt. Daß bei dieser Verdrängung nicht 
intellektuelle, sondern vor allem affektive Momente eine Rolle spielen, 
zeigt jede einzelne Beobachtung. Freud rückt die Affektivität in den 
Vordergrund des Interesses der Psychologen und konnte zeigen, daß sie 
vor allem die Richtung unseres Handelns und Denkens bestimmt. Die 
Wirkungen des Affektes auf die Assoziation wurden von Jung experi- 
mentell festgestellt. Sie treten besonders dann in Erscheinung, wenn ein 
gefühlsbetonter seelischer Inhalt aktiviert wird. Jung nannte eine Gruppe 
in sich zusammenhängender, mit Gefühl verbundener Vorstellungen Kom- 
plex. Ihre Zusammengehörigkeit ist also nicht durch Logik, sondern durch 
bestimmte Gefühlserlebnisse künstlich hergestellt. Der Komplex ist nichts 
Ruhendes, er vermag andere Erlebnisse an sich zu koppeln, sich also aus- 
zubreiten. Seine Wirkung überdauert in hohem Maße die eines rein intel- 
lektuellen Vorganges, der Komplex besetzt mit Gefühl auch gleichgültige 
psychische Erlebnisse, die mit dem affektbetonten örtlich oder zeitlich 
assoziiert werden. Der Affekt selbst hat diese starke assoziierende Kraft, das 
heißt, er lockt andere Inhalte heran, auch solche, die nur oberflächlich in 
Beziehung stehen, z. B. durch den Wortklang. Ist die Affektbetonung eines 
Vorstellungsinhalts unangenehm, so bemüht sich die Zensur, eine Ver- 
drängung vorzunehmen. Diese Verdrängung erstreckt sich dann eben so 
weit, als der Komplex sich ausgebreitet hat; sie ist aber bei den peripheren 
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Assoziationen — die der Komplex an sich gerissen hat — geringer als an 
den zentralen. An dieser Peripherie geschehen nun die „Fehlleistungen *, 
weil die Verdrängung hier unerläßlich wird und dann störend. Üben die 
durch einen Affekt zusammengehaltenen Vorstellungsgruppen einen an- 
dauernden Einfluß auf die Psyche aus, so nennen wir das eine Komplex- 
wirkung. Um Ihnen ein Beispiel zu geben: das Wort Hamburg übt auf 
die verschiedensten Menschen eine verschiedene Wirkung aus. Die einen 
werden vielleicht eine Erinnerung an den Hamburger Hafen haben, andere 
wieder den Einfall, daß sie dort persönlich etwas erlebt haben, was ihnen 
nachhaltige Freude macht, ein dritter wird durch das Wort Hamburg an 
einen Menschen erinnert, um dessentwillen er mit größter Unlust an die 
Stadt denkt; er nimmt eine Verschiebung seines Affektes von diesem Menschen 
auf die Stadt Hamburg vor. Wir sagen, Hamburg ist für ihn komplex- 
betont, oder Hamburg ist das Symbol für ein Vorstellunssbündel, das 
stark unlustbetont ist. Ein Komplex kann verdrängt und unbewußt sein 
und kann aber auch besonders stark bewußt sein, wenigstens in seinem 
oberflächlichen gefühlsbetonten Zusammenhang. In jedem Fall beeinflußt 
er Denken und Handeln. Der Komplex wirkt auf die gesamte Psyche ein 
und dirigiert die Zielstrebigkeit der Assoziationer. Die Wirkung eines 
äußeren Ereignisses ist wesentlich abhängig von der seelischen „Komplex- 
bereitschaft“ der Person, die das Ereignis trifft. Z. B. die Schläge, die ein 
Kind der Mutter im Spiel versetzt, werden ganz anders gewertet wie die 
Schläge aus Strafe, weil der ausgelöste Affekt eine ganz andere Vorstellungs- 
gruppe aktiviert. Die Affektivität steht in inniger Beziehung zum Instinkt 
und ist deshalb weniger an enge Normen gebunden wie die Logik. 

Wir sind nun soweit, sowohl die technische Grundregel der Psycho- 
analyse wie ihre Deutungskunst zu verstehen. Die technische Grundregel 
lautet; Der Patient wird aufgefordert, mit voller Aufrichtigkeit alles aus- 
zusprechen, was ihm einfällt und keinerlei Mitteilung auszuschließen, auch 
wenn sie ihm unangenehm, unsinnig, unwichtig oder völlig unverständlich 
erscheint. Der Analytiker fängt die Äußerungen des Unbewußten des Pa- 
tienten mit seinem eigenen Unbewußten auf und ordnet im Laufe der 
Behandlung das Gehörte nach Gesichtspunkten, die wir später kennen lernen 
und deutet nach einer bestimmten Technik die gesamten Phänomene des see- 
lischen Verhaltens. 

Freud mußte bei diesem Verfahren auf seelische Akte stoßen, die man 
früher einer psychologischen Erklärung nicht unterzogen hatte, vor allem 
die Fehlleistungen und die Zufallshandlungen des normalen und seelisch 
gestörten Menschen. Die physische Erklärung stand im Vordergrund, die 
psychischen Zusammenhänge waren unbekannt. Freud brachte Beweise, 
daß die Fehlleistungen vollgültige seelische Phänomene mit Sinn und Ten- 
denz sind. Sie dienen ganz bestimmten Absichten, wobei die Situation 
eines seelischen Konfliktes, der vom Bewußtsein abgedrängt wurde, zur 
Darstellung kommt. Er konnte zeigen, daß man dann beispielsweise Eigen- 
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namen leicht vergißt, wenn man gegen den Träger dieses Namens einen 
geheimen Groll hegt; man vergißt Vorsätze leicht, wenn man sie ungern 
ausführt. Man verliert Gegenstände, wenn man sich mit jemandem ver- 
feindet hat, an den dieser Gegenstand mahnt, man versäumt leicht den 
Zug, wenn man eine gewisse Abneigung hat, die Fahrt zu unternehmen, 
man verschreibt sich leicht, wenn ein Vorstellungsinhalt, der dem Niederzu- 
schreibenden widerspricht, sich vordrängt. Mit anderen Worten, die Fehl- 
leistung ermöglicht Äußerungen von Meinungen, die man einerseits nicht 
gern öffentlich ausspricht, aber andrerseits nicht geheimhalten kann. Die 
Fehlleistung ist also die Folge der Interferenz zweier Absichten, von 
denen die eine dauernd oder zeitweilig unbewußt ist. Zunächst Beispiele, 
die das Gesagte erläutern. Eine junge Frau, die nach dem Tode der Eltern 
die Briefe ihres Vaters an seine damalige Braut, ihre Mutter, durchliest, 
stößt auf einen Brief mit folgender Stelle: „Ich liebe Dich so sehr, daß 
ich von nun an immer nur an mich denken werde.“ Der Schreiber hatte 
zweifellos geplant, „Dich“ zu schreiben, aber es hatte sich eine Tendenz 
durchgedrückt, die sich — leider — in den nächsten Jahrzehnten bewahr- 
heitet hat. In der Tat dachte er während seiner ganzen Ehe nuran sich. 

Ich muß bei der Psychologie der Fehlleistungen noch etwas verweilen. 
Ihre nähere Besprechung erleichtert uns für später das Verständnis der 
Neurose im Freudschen Sinne. Sie erinnern sich an die Beispiele der 
posthypnotischen Suggestion. Um etwas Ähnliches handelt es sich bei ein- 
zelnen Erscheinungen der Fehlleistungen. Jedermann ist der posthypno- 
tischen Suggestion seiner früheren Erlebnisse unterworfen, der eine mehr, 
der andere weniger. Die Wirkung früherer Erlebnisse ist nicht mit der 
intellektuellen Verarbeitung erledigt, sondern zahlreiche Wünsche, Vor- 
stellungen, Gefühle, die an dem früheren Erlebnis hängen, wirken be- 
wußt oder unbewußt weiter. So mischen sich oft in die Wünsche des 
erwachsenen Menschen die längst vergessenen Wünsche seiner Kindheit, 
Haß und Liebe, Zweifel und Reue wirken weiter und machen Menschen 
unsicher, so daß sie sich versprechen, verschreiben, sich unbewußt strafen, 
ganz unabhängig von ihren bewußten Tendenzen. Wie die Musik die 
Logik beiseite schiebt und eine eigene Sprache führt, die fast alle 
Menschen verstehen, so wirkt sich die Sprache des Unbewußten — oft für 
Künstler und einfache Menschen leichter verständlich als für den nur rational 
denkenden Wissenschaftler — im persönlichen und gemeinschaftlichen Leben 
der Menschen aus. Diese Dinge müßten alle Menschen wissen, die mit 
Erziehung zu tun haben, sie würden dann das eigene und das fremde Spiel 
der seelischen Kräfte wirklichkeitsgerechter behandeln und manche Torheit 
vermeiden lernen. 
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Die Mechanismen der Selbstbestrafung und ihr 
Finfluß auf den Charakter des Kindes 


Vortrag, gehalten auf der Tagung der Weltkonferenz für Erneuerung der Erziehung 
in Helsingör, 1929 


Von Rene Laforgue, Paris 


Meine Damen und Herren, dadurch, daß uns die Psychoanalyse gelehrt 
hat, die psychischen Reaktionen, die einer Neurose oder ganz allgemein 
einem neurotischen Charakter eigen sind, von einander abzugrenzen, hat 
sie uns vor ein bedeutendes und äußerst kostbares klinisches Material ge- 
stellt. Jeder, sei er Arzt oder Pädagoge, kann daraus Nutzen ziehen. Wir 
haben den Eindruck, daß die Kenntnis einzelner Reaktionen den Päda- 
gogen auf sehr ersprießliche Art und Weise über gewisse Charaktereigen- 
heiten unterrichten könnte, die ihm bei einzelnen Schülern viel Kopfzer- 
brechen verursachen dürften. Unter diesen Charaktereigenheiten gibt es 
solche, die schon an die psychoneurotischen Symptome grenzen, ohne des- 
halb auf den ersten Blick als solche erkannt und beurteilt zu werden. 
Dies hat zur Folge, daß der Erzieher anstatt dem an solchen Symptomen 
leidenden Schüler hilfreich zur Seite zu stehen, riskiert, seinen Fall zu ver- 
schlimmern, wenn er die Sachlage verkennt oder wenn er nicht imstande 
ist, die erforderliche Haltung einzunehmen. 

Die Psychoanalyse hat uns insbesondere erlaubt, vom Gesamtbilde einer 
Neurose oder eines neurotischen Charakters eine gewisse Anzahl von Selbst- 
bestrafungsmechanismen loszulösen, die sehr verschiedene und unerwartete 
Rückwirkungen auf das Verhalten des Individuums haben können, ja es 
zustande bringen, die normale Entfaltung seiner Intelligenz und seiner 
Aktivität zu hemmen und so den mit seiner Erziehung betrauten Eltern 
und Lehrern die größten Schwierigkeiten zu bereiten. Das Vorhandensein 
derartiger psychologischer Mechanismen kann sogar bei als normal befun- 
denen Individuen festgestellt werden und ihrer gleichmäßigen Entwick- 
lung hindernd im Wege stehen. 

Unsere persönliche Erfahrung beruht gewiß in erster Linie auf der 
Behandlung klinischer Fälle, aber wir dürfen trotzdem nicht vergessen, 
daß unsere Kranken einst Kinder und Schüler gewesen sind und daß ein 
frühzeitiger Eingriff manche dieser Existenzen, deren Leben später durch 
eine Neurose für immer verdorben wurde, hätte retten können. Hätte man 
in ihrer Kindheit im Laufe heikler Perioden ihre Störungen erkennen und 
einige psychische Reaktionen korrigieren können, bevor sie Zeit gefunden 
hatten, sich weiter zu entwickeln, so würde man sie gehindert haben, sich 
im Charakter festzuwurzeln und ein unheilbares Übel zu erzeugen. 

Es handelt sich also darum festzulegen, auf welche Weise es möglich 
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ist, dem Pädagogen das klinische Material, dessen er bedarf, um in den 
ıhn interessierenden Fällen klar zu sehen, zur Verfügung zu stellen. Darauf 
eine Antwort zu geben, ist nicht so leicht, wie es auf den ersten Blick 
scheinen mag. 

Der Pädagoge stößt auf die gleichen Schwierigkeiten wie der Arzt, so- 
bald es sich‘ darum handelt, sich gewisse psychoanalytische Kenntnisse zu 
verschaffen. Nach der bisherigen Erfahrung scheint ein einziger wirklich 
erfolgreicher Weg hiezu in Frage zu kommen, der einer Lehranalyse, die 
darin besteht, daß man sich derselben Behandlung unterzieht wie der 
Patient. Auf diese Art allein ist es möglich, mit den Reaktionen vertraut 
zu werden, deren Kenntnis in jedem Falle als notwendig erachtet werden 
muß. Nachdem wir ihre Ursache und Wirkung in uns selber beobachtet und 
verstanden haben, fällt es uns nicht mehr schwer, sie bei andern festzu- 
stellen. Wenn wir wissen, wie sehr sie uns zu schaden vermochten, ob- 
wohl sie kaum angedeutet und mit einem scheinbar normalen Leben 
durchaus vereinbar schienen, verstehen wir, daß es im Interesse des Indi- 
viduums liegt, die Entstehung des gleichen, wenn nicht eines noch größeren 
Übels durch einen frühzeitigen Eingriff zu vermeiden. Bleiben wir vor unseren 
eigenen Reaktionen blind, so sind wir es in noch größerem Maße vor 
denen der andern. Sie werden zugeben, daß diese unumgängliche Bedin- 
gung nicht dazu beiträgt, die Sache zu vereinfachen, besonders wenn Sie 
in Betracht ziehen, daß eine Lehranalyse ı—2 Jahre oder länger dauern 
kann, je nachdem es sich um mehr oder weniger zahlreiche neurotische 
Schwierigkeiten handelt. 

Sie werden darum nicht erstaunt sein, wenn ich einige Vorbehalte 
mache mit Bezug auf den Nutzen, den Sie aus meinem Referate ziehen 
können, ja ich gestehe Ihnen sogar offen, daß ich fast ein wenig verlegen bin 
im Augenblicke, wo ich den eigentlichen Gegenstand dieses Vortrages 
näher zu beleuchten habe. N 

Trotzdem möchte ich versuchen es zu tun, geschähe es nur, um auf 
die interessanten Fakten hinzuweisen, welche es der Psychoanalyse gelungen 
ist, bloßzulegen. Diese Freilegung äußerst wichtiger seelischer Beziehungen 
durch die Psychoanalyse wird übrigens Anstoß zu einer wissenschaftlichen 
Bewegung geben, die dem Erzieher erlauben wird, in Bezug auf die 
Heranbildung der Persönlichkeit und die Überwachung der psychischen 
Gesundheit in Zukunft eine weit bedeutendere Rolle zu spielen, als es 
bis jetzt der Fall war. 

Die Mechanismen der Selbstbestrafung, denen heute unser besonderes 
Interesse gilt, können sich in der Praxis auf äußerst verschiedene Art 
durchsetzen. Wir würden uns völlig in den Einzelheiten verlieren, wollten 
wir auf alle Symptome eingehen, zu denen sie Anlaß geben können. Uns 
gilt es in erster Linie darum, Ihnen verständlich zu machen, was diesen 
Symptomen gemeinsam ist und welchen affektiven Verhältnissen sie im 
allgemeinen entsprechen. 
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Dies nötigt mich, Ihnen in aller Kürze einen Umriß der Entwicklung 
unserer Affektivität zu geben und auf gewisse Einzelheiten der Funktionen 
unseres psychischen Apparates hinzuweisen. 

Wir haben psychisch den falschen Eindruck, eine einheitliche Persönlich- 
keit zu sein und glauben unserem Empfinden, daß wir wissen, was in uns 
vorgeht. Infolge ähnlichen Trugschlusses glaubte man vor Kopernikus, daß 
sich die Sonne um die Erde drehe. Im Grunde sind die Verhältnisse viel 
komplexer. Was unsere Psyche anbetrifft, so dürften wir heute eher sagen, 
daß wir einer Pflanze ähnlich sehen, auf deren wilde und primitive Wurzel 
man unsere soziale Persönlichkeit gepfropft hätte. Nach der psychoana- 
lytischen Untersuchung müssen wir auf eine Art Dreifaltigkeit schließen, 
die einerseits durch die tiefe Persönlichkeit des Menschen vertreten ist, 
welche die Psychoanalyse als das Es bezeichnet, anderseits durch die mütter- 
liche und väterliche Persönlichkeit, die sich in uns nach den der Familie 
eigenen Bedingungen entwickelt haben und zu dem werden, was wir die 
Stimme des Gewissens nennen. 

Diese drei Persönlichkeiten machen sich jede Tendenz streitig, die zum 
Bewußtsein kommen will. Die Elemente Vater und Mutter bilden die Zen- 
sur so wie es die Eltern in der Familie einst getan hatten. Sie entscheiden, 
ob eine Tendenz eingestanden werden darf und Verwirklichungsberech- 
tigung besitzt. Diese Zensur ist also der elterliche Einfluß und der der 
Umwelt im allgemeinen, welchem das Kind ausgesetzt ist. Dieser Einfluß 
wirkt später fort in Form von Reflexen, die sehr oft nichts Rationelles 
mehr an sich haben und die in gewissen Fällen der Entfaltung der 
tieferen Persönlichkeit schaden können, die sich der Zensur gegenüber 
genau so verhält wie das Kind den Eltern gegenüber. Um die Bildune 
dieser Reflexe zu verstehen, brauchen Sie sich nur an jene Soldaten zu 
erinnern, die aus dem Militärdienst ins tägliche Leben zurückgekehrt, 
weiter militärisch grüßen. 

Diese Zensur, oder wie wir heute sagen, dieses Über-Ich, kann, wie 
Sie leicht begreifen, je nach der Eigenart des Individuums auf äußerst ver- 
schiedene Weise funktionieren. Dieses Über-Ich spielt die Rolle eines Filters, 
oder wenn Sie lieber wollen, einer Bremse der primitiven unbewun 
Tendenzen. In gewissen Fällen kann seine Wirkung so streng und uner- 
bittlich sein, daß damit dem Es jede Entfaltung unmöglich gemacht wird. 
Ja es kann dasselbe geradezu daran hindern, sich auf normale Weise aus- 
zudrücken und es dazu bringen, auf seine tyrannischen Einwirkungen mit 
Empörungen von einem ganz bestimmten Typus zu reagieren. Diese Empö- 
rungen äußern sich entweder durch Psychoneurosen und organische Störungen 
oder durch asoziales Verhalten. Auf jeden Fall sind es unter diesen Be- 
dingungen immer Anzeichen eines tieferen Konfliktes, der das Individuum 
zerreißt, darin einem Bürgerkriege gleich, der die Existenz einer Nation 
gefährdet. Der Ausgang eines derartigen Konfliktes ist äußerst verschieden 
und problematisch. Es geschieht, daß die Empörung zur Errichtung einer 


neuen erträglicheren Staatsform führt, aber auch zur Auflösung der Nation, 
was beim Neurotiker der Zerstörung des Individuums gleichkommt. 

Was diese Reaktion zur pathologischen macht, ist also nicht die Tendenz 
des Organismus, auf eine Unterdrückung mit einer Empörung zu reagieren, 
dies ist eine normale und rein biologische Tendenz, sondern die Kraft, 
eine zu tyrannische psychische Zensur zu bilden, eine Kraft, die praktisch 
nicht nur von der Vererbung abhängt, sondern ebenfalls und mehr als 
man glauben könnte vom Einfluß der Eltern und der Umwelt im Kindes- 
alter. Jeder Konflikt der Eltern hat seine Rückwirkung auf das Kind, setzt 
sich in seinem Organismus in Form von Reflexen fest und bleibt dort kristal- 
lisiert wie eine unlösliche Masse, die nicht nur einen Teil der psychischen 
Persönlichkeit des Kindes bildet, sondern wahrscheinlich auch der organi- 
schen, und die ich für auf die Nachkommen übertragbar halte. Unser 
Problem hat also sowohl eine medizinische als auch eine soziale Seite, denn 
die Ursachen, welche eine pathologische Strenge des Über-Ichs bedingen 
können, liegen nicht nur im Individuum selber; sie sind ebenfalls im Ver- 
halten der Eltern, ja selbst im Einfluß der Lehrer zu suchen. Das Ein- 
verständnis der Eltern untereinander und ihre Liebe zum Kinde sind in 
dieser Hinsicht von besonderer Bedeutung. 

Um die schlechten Tendenzen der Kinder zu unterdrücken, gebrauchen 
die Eltern, wie Ihnen bekannt ist, nicht bloß Mittel der Überzeugung, 
sondern ebenfalls solche des Zwanges, welche geeignet sind, dem Kinde 
Angst einzuflößen. Das Über-Ich fährt fort, sich dieser Mittel zu bedienen. 
In den Fällen einer zu großen Strenge sind es vor allem diese angst- 
einflößenden Mittel, welche die Oberhand haben. Ihr Zweck ist, mittels 
Abschreckung die Hemmung der Person zu bewirken und die Ablehnung 
der Es-Tendenz zu provozieren. Je nachdem die Strenge des Über-Ichs mehr 
oder weniger beträchtlich ist, empfindet die Person in den minder schweren 
Fällen Angst, in den schlimmern Fällen flieht sie in allerhand Zeremonien 
der Selbstbestrafung, der Selbstdemütigung, der Beichte. der Buße etc., um 
durch Leiden und Demütigung das allzustrenge Über-Ich zu beschwichtigen. 
Uns interessieren heute in erster Linie diese Mechanismen der Selbstbestrafung. 

Aus dem Vorausgehenden ist zu ersehen, daß ein Kind nicht nur vor 
den Eltern Angst haben kann, sondern auch vor dem, was für seine Per- 
sönlichkeit gleichwertig wird, dem Gewissen. Ein schlechtes Gewissen haben, 
heißt für das Kind, eine Züchtigung, eine Strafe verdient zu haben. Dieses 
schlechte Gewissen ist nicht notwendigerweise die Folge einer schlechten 
Handlung, wie man anzunehmen geneigt sein könnte. Kinder, die unter 
dem Drucke eines zu strengen Über-Ichs leiden, kann es als beständiger 
Zustand verfolgen. Sie empfinden die Lage folgendermaßen: Alles, was ich 
denke und tue, ist’schlecht. Es ist nicht unbedingt anzunehmen, daß diese 
beständige Angst beim Kinde in jedem Falle auf eine übergroße Strenge 
oder Mißhandlung seitens der Eltern zurückzuführen ist. Nein, ein Kind 
kann sich aus rein eingebildeten Gründen in diesem Zustande der Angst 
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befinden. Sein schlechtes Gewissen steht mit einer äußerst komplexen affek- 
tiven Konstellation in Beziehung, nämlich mit seiner Ödipuseinstellung, 
Bevor wir näher darauf eingehen, möchten wir uns kurz mit der spezifischen 
Rolle der Selbstbestrafungsmechanismen beschäftigen. 

Von einem bestimmten Grade der Intensität an scheint es in einer 
Reihe von Fällen ein Ding der Unmöglichkeit zu sein, die Angst länger 
zu ertragen. Es gibt einen Grenzpunkt, wo viele Individuen um jeden 
Preis den Frieden haben wollen. Sie suchen einen Weg, der zu diesem 
Frieden führt. Haben sie solche Mittel einmal gefunden, so bedienen sie sich 
ihrer als kostbarer Waffe, die man bei der Erledigung der Angst nicht 
mehr missen kann. Worin bestehen nun diese Mittel und Wege? Es sind 
genau dieselben, zu denen man bewußt Zuflucht nimmt, um sich zu 
läutern, um eine Schuld zu büßen. In unserem Falle bedient man sich 
ihrer, um eingebildete Verbrechen zu büßen, derentwegen man an einem 
großen Schuldgefühle leidet: man erfindet hiezu sowohl organische als 
auch moralische Leiden. Auf den Patienten wirkt dieses Leiden wie eine 
Befreiung. Er macht aus ihm einen Freund, mit dem er sich durch un- 
zertrennliche Bande des Interesses und der Dankbarkeit verbunden fühlt. 
Das Leiden wird für ihn zum großen Beschützer. Ihm (der Buße) ver- 
dankt er die Aufhebung der Angst. Leiden und Beichte! sind ihm Garantien 
für die Gnade und Nachsicht des obersten Richters. in diesem Falle des 
Über-Ichs. 

Mit andern Worten, die Psyche des Individuums gewöhnt sich daran, 
mittels psychischer und organischer Störungen oder sozialer Mißerfolge 
Strafe zu erleiden, wodurch man die Forderungen der Zensur zu be- 
schwichtigen vermag und sich das Recht erkauft, sich auszuleben, wenn 
nicht gar das Recht, sich der sozialen Pflichten zu entledigen, um unbe- 


wußt das lustvolle Gefühl zu haben, anders zu sein als die andern, d. h. 


über ihnen zu stehen. Sie sehen, daß dieser Prozeß trotz der verursachten 
Leiden für das Individuum je nach dem Falle mit einem bedeutenden 
Lustgewinn verbunden sein kann. Das Leiden kann weiterhin noch zu 
einem Mittel werden, der Umwelt einen Tribut abzuverlangen und (Ren- 
tenneurose) souverän über sie zu verfügen. So können sich Zustände von 
einer unentwirrbaren Komplexität entwickeln. Das Interesse für jeden nor- 
malen Zustand ist dann in gewissen Kranken abgestorben. Genesung hieße 
für sie, auf das Leiden, das ihnen gestattet, Angst und Hemmung auf 
radikale Weise zu erledigen, zu verzichten. Es hieße ferner, die kostbare 
Illusion der Freiheit zu opfern, Illusion, die hart erkauft wurde und deren 
Eroberung den Charakter einer Ruhmestat hat. 

Wie stellen sich nun diese Fälle in der Praxis dar? Sie wissen, daß 
die Möglichkeiten, zu leiden, sehr mannigfaltig sind. Wir können uns 
deshalb vor Zustände gestellt sehen, die äußerst verschieden von einander 
zu sein scheinen, die in Wirklichkeit aber derselben Ursache entsprechen, 

ı) Siehe Reik: Geständniszwang und Strafbedürfnis. Int. PsA. Verlag, 1925. 
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oder wenn Sie es vorziehen, derselben Störung. Das auserkorene Leiden 
kann z. B. medizinischer Natur sein, d. h. die psychische Störung kann die 
Entfaltung einer organischen Krankheit begünstigen. Dies sind aber nicht 
die Fälle, deren Reaktionen Sie speziell interessieren. Ihr Interesse gilt in 
erster Linie wohl mehr den Fällen, bei denen die Form des Leidens sozusagen 
sozialer Natur ist. Die Krankheit hat hier scheinbar nichts damit zu tun. 
Es kann z. B. vorkommen, daß ein Schüler trotz glänzender Studien in 
seinen Examen regelmäßig durchfällt, sich die Schläge seiner Kameraden 
gefallen läßt oder dem Lehrer gegenüber beständig Unrecht behält oder in 
schweren Fällen direkt verbrecherische Handlungen begeht, wobei aber 
nicht das Verbrechen das eigentliche Ziel bedeutet, sondern das mora- 
lische Leiden, zu dem es Anlaß geben kann: Korrektionshaus für den 
Minderjährigen, Gefängnis für den Erwachsenen. 

Diese Fälle sind in Wirklichkeit auch heute noch im großen und 
ganzen den Gerichtsbehörden unbekannt. Ein weiter Weg ist noch zu 
durchlaufen, bis diese Begriffe genügend in unser Kollektivgewissen ein- 
gegangen sind, um eine Revision des Kriminalrechtes herbeizuführen. Ich 
erlaube mir, in diesem Zusammenhange auf das interessante, kürzlich 
erschienene Buch von Alexander und Staub hinzuweisen: Der Ver- 
brecher und seine Richter. Zu erwähnen ist ebenfalls das wichtige Buch 
von Reik: Geständniszwang und Strafbdedürfnis, das auf die Orientierung 
unserer Ideen einen entscheidenden Einfluß gehabt hat. 

Aus dem allem geht hervor, daß die von den Selbstbestrafungsmechanismen 
bedingten Symptome sich bis ins Unendliche verlieren können, je nach der 
Art des Leidens, zu dem die Psyche eines Individuums Zuflucht nimmt, 
um sich der Angst zu entledigen, je nach der Intensität des psychischen 
Konfliktes, in den sich der Patient verstrickt sieht. Was aber die Verhält- 
nisse noch besonders verwickelt macht, ist, daß die verschiedenartigsten 
Symptome einander ersetzen können. Nehmen wir z. B. den Fall an, ein 
Individuum leide auf Grund gewisser Selbstbestrafungsmechanismen an 
Stottern, das im Dienste einer unbewußten Tendenz steht, eine Minder- 
wertigkeit der betreffenden Person zu exhibieren. Nehmen wir weiter an, 
daß es gelingt, dieses Stottern mittels einer strengen Wiedererziehung zu 
heben. Der Patient wird als geheilt entlassen. Einige Monate später tut 
derselbe Patient einen Fall, wobei er sich einen Arm bricht. Kaum ist 
der Arm geheilt, fällt er aufs neue. Er bricht ein Bein. Nach Heilung 
des Beines fällt er bei einem Examen durch, oder wird einen Beruf 
wählen, wo die Möglichkeit groß ist, daß er nur Mißerfolge ernten wird. 
Verheiratet er sich später, so tut er es unter solchen Umständen, daß er 
unglücklich sein wird. Nun, auf den ersten Blick hätten Sie vielleicht 
nicht daran gedacht, daß alle diese Vorfälle untereinander durch eine 
affektive Beziehung verbunden sein könnten und daß sie im Grunde, wenn 
auch mit verschiedenen Mitteln und unter verschiedenen Bedingungen, 
derselben seit der Kindheit fixierten Reaktion dienen. 
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Sie können sich nicht vorstellen, wie bedeutend die Zahl der Individuen 
ist, die mehr oder weniger gegen solche Reaktionen zu kämpfen haben. 
Niemand wird es einfallen, er sei denn mit den psychoanalytischen Auf- 
fassungen vertraut, die verschiedenen Vorfälle untereinander in Beziehung 
zu setzen und in ihnen die immer wieder verschiedene Wiederholung der- 
selben infantilen Verhältnisse zu sehen. 

Sieht man näher zu, so erscheinen diese Verhältnisse noch verwickelter. 
Freud fällt das große Verdienst zu, sie in ihrer ganzen Komplexität erfaßt 
und beleuchtet zu haben. Er hat den unbewußten Masochismus unserem 
Verständnis näher gebracht, indem er zeigte, daß Krankheit, Schmerz, so- 
zialer Mißerfolg in diesem Zusammenhange nicht bloß ein Mittel bedeuten, 
sich der Angst zu entledigen, sondern zugleich zu einer sexuellen Befriedi- 
digung werden. Man hat dies nur sehr langsam begriffen. Ein eingehen- 
. deres Studium der Fälle von Neurotikern, bei denen der Orgasmus nur 

durch Schlagephantasien bedingt ist, hat viel Licht in dieses heikle Problem 
gebracht. Das Gefühl der bewußten wie der unbewußten Befriedigung ist bei 
diesen Individuen weder an einen normalen Erfolg gebunden, noch auf 
sexuellem Gebiete an den normalen Akt, d. h. beim Manne an die sexuelle 
Besitznahme der Frau, bei dieser an die sexuelle Hingabe an den Mann, 
sondern an eine Schlagephantasie. Je nach den Patienten kann sich diese 
auf verschiedene Art ausdrücken. Die Situation kann in der Phantasie erlebt 
und genossen werden und dem Patienten bewußt sein, oder aber mittels 
neurotischer Reaktionen erlebt werden, deren Sinn und Tragweite ihm ent- 
gehen, die aber dennoch unbewußt zur Befriedigung führen können und 
nach der „Krise“ ein Gefühl der Entspannung zu hinterlassen vermögen. 
Gestatten Sie mir, diese besondere sexuelle Beziehung zwischen Strafe und 
Orgasmus besonders hervorzuheben. Sie wird gewissermaßen zu einer mit 
dem Ödipuskomplex eng verflochtenen Masturbation. 

Sie wissen wohl alle, was Freud mit dem Ausdrucke Ödipuskomplex 
bezeichnet hat. Sie wissen ebenfalls, daß die sexuellen Regungen nicht not- 
wendigerweise bewußt zu sein brauchen, um zu existieren und daß sie 
schon in der frühesten Kindheit zum Ausdrucke kommen können, nur in 
einer anderen, dem Alter angepaßten Form. Es ist Ihnen ferner bekannt, 
wie sehr diese Gefühle verborgen sind und von der Zensur bekämpft werden 
und wie leicht sie dazu führen, die Verwirklichung in der Selbstbefriedi- 
gung zu suchen. Das Kind, das unfähig ist, seine Sexualität auf normalem 
Wege zu befriedigen, verfügt als Sicherheitsventil für seine libidinösen Triebe 
nur über seine Phantasie und über die Masturbation, die jedes Kind bewußt 
oder unbewußt ausübt. Für den Knaben und vielleicht auch für das Mäd- 
chen ist das erste Objekt seiner Wünsche die Mutter, welche für das Kind 
die erste Quelle der Lust bedeutet. Die Zeit fehlt uns, um an dieser Stelle 
auf die verschiedenen Seiten des Ödipuskomplexes einzugehen. Wir möchten 
nur betonen, daß er in den meisten Fällen den Ausgangspunkt eines ganz 
besonderen Schuldbewußtseins beim Kinde bildet. Er liefert die sexuellen 
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Phantasien, welche zensuriert in den Vorstellungen und Symptomen unserer 
Patienten wiederkehren. Um Ihnen eine Vorstellung von den Verhältnissen 
zu geben, die uns dazu geführt haben, derartige Beziehungen zu untersuchen, 
möchten wir hier ein Beispiel einer Schlagephantasie erwähnen, die wir 
schon in einem Artikel mit H. Codet zusammen veröffentlicht haben. 

Ein Mann stellt sich beim Masturbieren einen anderen Mann vor, der 
im Begriffe ist ein Kind zu schlagen. Er phantasiert von einem Kapitän, 
der einen Schiffsjungen einstellt. Der Kapitän bestimmt, daß allein die Vor- 
gesetzten unter der Mannschaft das Recht haben zu strafen. Die Strafe kann 
ferner nur mit Peitschen einer bestimmten Machart vollzogen werden. Die 
zu bestrafenden Knaben müssen stets eine bestimmte Lage einnehmen. 
Während der Züchtigung darf das Opfer sechs Seufzer ausstoßen, aber 
nicht einen einzigen darüber. Sobald die Zahl sechs überschritten ist, muß 
die Strafe von vorne begonnen werden. Der Kapitän wohnt der Züchtigung 
bei, um zu kontrollieren, ob sich alles nach den strengen Regeln vollzieht, 
die aus dieser Zeremonie beinahe die Karikatur eines Ritualaktes machen. 
Die sexuelle Befriedigung stellt sich ein, wenn der Knabe etwa nach fünf- 
zig wohlgezählten Schlägen den sechsten Seufzer ausstößt. Im Augenblick 
des fünfzigsten Schlages und des sechsten Seufzers erfolgt der Orgasmus. 

Übersetzen wir diese Schlagephantasie, so finden wir ein Motiv, von dem 
hier schon die Rede war. Der Schiffsjunge ist der Patient selber, der als 
Kind die Strafe von Offizieren erlitt, welche das Über-Ich symbolisieren, 
d.h. die Eltern im allgemeinen und den Vater im speziellen. Der Kapitän 
ist aber ebenfalls der Patient, der sich beim Zuschauen sowohl vorstellt, 
was der Schiffsjunge erleidet, als was die Schiffsoffiziere tun. Fügen Sie noch 
hinzu, daß der Knabe, der Schiffsjunge, die Szene eher als Frau erlebt, so 
werden Sie begreifen, warum diese Schlagephantasie die Bedeutung einer 
sexuellen Handlung hat, die sich der Patient erzählt, indem er sich vor- 
stellt, wie er an Stelle einer Frau die Wirkungen der Rute, des Gliedes, 
des Vaters erleidet, was uns mitten in das Ödipusproblem hineinversetzt. 

Diese Phantasie ist noch relativ einfach im Vergleich mit den meisten 
andern, welche die Patienten entwickeln. Solche Phantasien enthalten für 
jede neue Masturbation andere Hauptpersonen, aber im Grunde spielt sich 
alles jeweils mit derselben Genauigkeit ab, sowohl mit Bezug auf Rang- 
ordnung der vorgestellten Personen, die innezuhaltenden Anweisungen, die 
Einzelheiten der verwendeten Gegenstände, die Haltungen, die Ausrufe, in 
vielen Fällen sogar die Namengebung. Wir sind jungen Männern begegnet, 
die jeden Tag Stunden damit verbrachten, solche Phantasien zu erfinden, 
wobei sie zwei-, drei-, viermal und mehr onanierten. Es gibt Menschen, 
welche diese Phantasien zu Romanen erweitern, die bisweilen Berühmtheit 
erlangen und hinter denen niemand, der nicht speziell darin eingeweiht 
ist, das Ausgangsmotiv erkennen würde. Denken Sie an Schuld und Sühne 
von Dostojewski. Der Inhalt des Buches ist das Verbrechen eines Mannes. 
Er zieht materiell keinen Nutzen daraus, zeigt sich aber schließlich doch 
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an, um bestraft zu werden. Im selben Romane finden Sie übrigens Schjl- 
derungen von Träumen mit Schlagephantasien. 

Bei der Frau kann das Thema folgendes sein: Ich bin ein Sträfling in 
einer Gefängniszelle und den Schlägen eines Wärters ausgesetzt, oder ich 
bin eine Prostituierte, welche von einem Manne geschlagen wird, etwa von 
einem Matrosen oder einem Soldaten, der während des Krieges die Frauen 
eines Klosters vergewaltigt hat. Die sexuelle Befriedigung ist während der 
Masturbation an die Vorstellung von Schlägen gebunden, welche die Kranke 
selbst zu ertragen hat oder in der Phantasie irgend jemanden ertragen läßt. 
Immerhin scheinen mir diese Phantasien bei den Frauen nicht so häufig 
zu sein wie bei den Männern. Wahrscheinlich wirken sie sich weit mehr 
in den Symptomen aus, wie dies übrigens für eine große Kategorie von 
Kranken (Männern- und Frauen) gilt, bei welchen die Erzielung masochi- 
stischer Wollust nicht bewußt, sondern mittels verschiedener Rationalj- 
sierungen angestrebt wird, welche den Patienten je nachdem in unbewußt 
gezüchtete Krankheiten (sehr oft die Tuberkulose) treiben oder ihm Miß- 
erfolge im sozialen Leben -zuziehen, um ihn so praktisch die Rolle des 
Geschlagenen spielen zu lassen. Gewisse Pädagogen, die sich noch der 
körperlichen Züchtigung bedienen, geben sich wahrscheinlich nicht Rechen- 
schaft darüber, daß sie damit dem kranken Kinde geradezu entgegenkommen. 
Die Fälle, wo das Schlagen für den Züchtigenden zu einer erotischen 
Äußerung wird, seien hier außer Acht gelassen. 

Glauben Sie nun ja nicht, daß die Individuen, welche sich diese Ge- 
schichten erzählen oder sie erleben, dies zufälligerweise tun. Dies alles 
trägt den Charakter einer eigentlichen Zwangshandlung, der nicht zu 
widerstehen ist. Nur was innerhalb dieser Vorstellungen liegt, empfindet der 
Patient als eine wirkliche Befriedigung. Was Ihnen die Bedeutung dieser 
Phantasien klar zu machen vermag, ist die Tatsache, daß sie den einzig 
möglichen Kompromiß zwischen den verschiedenen einander entgegenge- 
setzten Tendenzen darstellen, die sich die Oberherrschaft im Unbewußten 
streitig machen. Die Tendenzen des Es stehen denen des Über-Ichs ent- 
gegen, da sie von diesem als strafbar erachtet werden. Jeder will in die- 
sem Kampfe auf seine Rechnuug kommen. Das Ich nimmt das Leiden 
auf sich, um das Recht zur Befriedigung zu erkaufen und einen Vorwand 
zur Auflehnung zu finden, erlaubt ihm diese doch, sich über die Forde- 
rungen des Über-Ichs wenigstens während des kurzen Augenblickes des 
Orgasmus hinwegzusetzen. Nachher beginnt allerdings wiederum dasselbe 
Höllenleben, dasselbe unterirdische Grollen im Krater des Vulkans, der die 
Seele eines solchen Individuums bedeutet. Dieselben Zuckungen setzen von 
neuem ein und führen immer wieder zu denselben Ausbrüchen. 

Wie können sich diese affektiven Reaktionen äußern bei den Kindern, 
mit denen Sie es in Ihrem Berufe zu tun haben? Ich lasse die Fälle 
außer Betracht, bei denen der pathologische Zustand ins Auge springt und 
für die es Ihnen nicht schwer fallen wird, eine psychoanalytische Behand- 
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lung anzuempfehlen, insofern man Sie um Rat angeht. Ich möchte Ihnen 
darum in erster Linie von einzelnen Symptomen sprechen, die sehr leicht 
verkannt werden. Meine Erfahrung hat mir vor allem gestattet, Kinder 
neurotischer Eltern, die bei mir in Behandlung standen, beobachten zu 
können. Meine Krankenanalysen haben mir ferner erlaubt, einen Einblick 
in das Verhalten meiner Patienten während ihrer Kindheit und den Schul- 
jahren zu haben. Dies alles hat mich dazu gebracht, bei ihnen eine ge- 
wisse Anzahl von Reaktionen der Selbstbestrafung anzunehmen, die sich 
sehr frühe beim Individuum in Form von Charaktereigenschaften äußert, 
wie z. B. ein gewisser Negativismus beim Kinde. Die erste Reaktion jedem 
beliebigen Einflusse gegenüber würde also immer negativer Art sein. Diese 
Kinder entwickeln einen Widerspruchsgeist, der selbst ihnen gegenüber 
spielt. Sie ertragen es nicht, hart angefahren zu werden. Sie neigen dazu, 
sich selbst zu widersetzen, allem, was sie tun und lassen, sich entgegen- 
zustellen. Sie begreifen nur langsam, denn um denken, sprechen und han- 
deln zu können, müssen sie zuerst ihren Negativismus korrigieren, der sich 
lähmend auf ihre spontanen Äußerungen legt. Da sich diese Kinder in der 
Regel äußerst skrupelhaft zeigen, so glaube ich, daß es möglich ist, ihnen 
mit Geduld und Nachsicht die größten Dienste zu erweisen. In gewissen 
Fällen kann sich die Reaktion der Selbstbestrafung durch das, was man 
Dummheit zu nennen pflegt, ausdrücken. Es handelt sich da nicht um 
eigentlichen Stumpfsinn, sondern nur um scheinbaren Stumpfsinn, der 
bisweilen bezweckt, sich der Verachtung der Eltern und Lehrer auszusetzen. 
Sie werden zugeben, daß diese Art Stumpfsinn das Strafbedürfnis auf 
glänzende Weise zu befriedigen vermag. Das Kind hat nicht das Recht, 
von seiner Intelligenz Gebrauch zu machen, weil man dadurch die Liebe 
der Eltern und Lehrer gewinnt, was das Über-Ich verbietet. Manchmal 
geschieht es, daß die Intelligenz aus andern Gründen bestraft, vernichtet 
werden muß, so z. B. weil sie dazu verwendet werden könnte, sexuelle, 
also strafbare Dinge zu studieren. Sie wissen übrigens, daß es Priester 
gegeben hat, die der Ansicht waren, daß das beste Mittel, die ihnen an- 
vertrauten Seelen rein und gläubig zu erhalten, darin bestehe, sie geistig 
arm zu bewahren und in ihrer Unwissenheit zu lassen. Ganz auf dieselbe 
Weise reagieren gewisse Kinder, weil sie glauben, Gottes Reich zu erlangen, 
indem sie durch Stumpfsinn ihre Unschuld erstreben. In andern Fällen 
zielt die Reaktion darauf ab, die Lehrer herauszufordern. Sie haben aus 
dem Vorhergehenden ersehen können, daß Strafe und Schläge für das Kind 
zur sexuellen Befriedigung werden können. Dasselbe ist ja übrigens der 
Fall für gewisse Lehrer, denen die Motive ihrer Strenge entgehen und 
denen es natürlich nicht schwer fällt, triftige Gründe zu finden, um sie 
auszuüben. Es ist ein Ding der Unmöglichkeit, ohne die Psychoanalyse 
dagegen anzukämpfen und dies ist einer der Hauptgründe, warum ich die 
Analyse des Pädagogen als notwendig erachte. 

Kurz zusammengefaßt können wir also sagen, daß ein Kind dumm sein 
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kann, ohne es in Wirklichkeit zu sein. Es kann ein aufreizendes Betragen 
haben, um sich schlecht beurteilen zu lassen. Jedes Mittel kann ihm gut 
genug sein, um sich strafen zu lassen. Es lügt, stiehlt und macht sich 
unmöglich, um seine masochistischen Tendenzen zu befriedigen. Es gibt 
Fälle, wo sich der Stumpfsinn auf gewisse bestimmte Punkte beschränkt, 
die aus Gründen, welche vom Lehrer psychoanalytisch festgelegt werden 
müssen, besonders stark der Verdrängung unterworfen sind, so z. B. gewisse 
Probleme, die in zu enger Analogie mit sexuellen Fragen stehen, an die 
das Kind nicht rühren darf. Diese Analogie kann sehr oft nicht für Sie 
gelten, für das Unbewußte eines andern aber Gültigkeit haben, und wenn 
es Ihnen nicht gelingt, diese Ursache zu entdecken, so wird der Schüler 
in diesen bestimmten Gebieten nie Fortschritte machen. 

Es kommt noch der Fall in Frage, wo das Kind an einer aktuellen 
psychischen Störung leidet. Hier kann der Pädagoge seine ganze Nachsicht 
und Güte walten lassen, umsomehr, als das Kind von sich aus das Übel 
nicht erklären kann, ja oft bewußt nicht einmal weiß, daß es existiert. 
Dieser Begriff des unbewußten Leidens ist eine der wichtigsten Entdeckungen 
der Psychoanalyse. 

Die Nachsicht, die Geduld, das Verständnis, kurz die ganze Haltung, 
derer ein Pädagoge fähig sein sollte, kann hier Großes leisten. 

Es ist nicht möglich, einen so komplexen Gegenstand in einem Refe- 
rate erschöpfend zu behandeln. Dies würde viel mehr Zeit und Arbeit in 
Anspruch nehmen. Ich glaube, daß diese Fragen nur durch eine enge Mit- 
arbeit psychoanalytisch geschulter Ärzte und Lehrer gelöst werden können, 
Die Arbeiten von Anna Freud und Zulliger sind glückliche Ergeb- 
nisse einer solchen Mitarbeit. Eine fruchtbare Initiative bedeutet in dieser 
Hinsicht die Gründung der Internationalen Zeitschrift für psychoanalytische 
Pädagogik, die Ärzten und Lehrern erlaubt ihre Erfahrungen auszutauschen, 
und dadurch, was unumgänglich notwendig ist, mit den Eltern Kontakt 
zu gewinnen. 

Meine Damen und Herren, das Ziel meines Vortrages war in erster 
Linie, zu dieser Mitarbeit zwischen Analytiker und Pädagogen anzuregen. 
Ich hoffe, daß sie in Zukunft unter so günstigen Umständen wie möglich 
erfolgen wird. 
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Bücher 


BERTRAND RUSSELL, Ewige Ziele der Erziehung. Unter besonderer 
Berücksichtigung der ersten Kinderjahre. Ins Deutsche übertragen von Fritz Schnabel, 


Niels Kampmann Verlag, Heidelberg. 242 5. 


Russell ist wohl der bedeutendste Vertreter der logisch-empiristischen Richtung in 
der Philosophie und außerdem Mathematiker. Er ist bekannt als überzeugter Verfechter 
des demokratischen und pazifistischen Gedankens. Schließlich kennen wir ihn durch 
sein Eintreten für eine Reform des Erziehungswesens. Eine Zusammenfassung seiner 
Vorschläge auf diesem Gebiet finden wir in dem vorliegenden Buch. 

Es ist begrüßenswert, gerade einen Nicht-Fachpädagogen mit soviel Wärme und 
Liebe über Erziehung sprechen zu hören. Dennoch erwachsen diesem Buch und den 
Theorien Russells eben gerade daraus Schwierigkeiten, daß er — besonders politisch 
— in ganz bestimmten Bahnen festgefahren ist. 

Das Buch umfaßt die Erziehung von den ersten Kinderjahren bis zum Abschluß 
des Universitätsstudiums. Es ist selbstverständlich, daß bei der Fülle des Stoffes, der 
hier auf 242 Seiten zusammengedrängt ist, die meisten Probleme nur oberflächlich 
behandelt werden können. Leider wird aber dadurch der Wert des Buches außer- 
ordentlich beeinträchtigt. 

Russell beginnt mit der Aufstellung seiner Erziehungsideale und seinem 
Ziel der Erziehung. Denn die „ewigen“ Ziele der Erziehung, von denen der Titel 
spricht, sind seine persönlichen, entstanden und verbunden mit seinen politischen 
Zielen: Pazifismus und Demokratie. Ob es „ewige Ziele der Erziehung“ überhaupt 
gibt, sei dahingestellt. Sicher aber ist, daß der Politiker Russell diese „ewigen Ziele“ 
dem Pädagogen Russell diktiert hat. 

Im zweiten Teil seines Buches spricht Russellvon der Charakterbildung, die 
er, wie alle modernen Pädagogen, mit dem Augenblick der Geburt beginnen läßt. Beson- 
dere Behandlung erfahren gewisse Probleme, wie z. B. die Angst. Gerade bei diesem Ka- 
pitel ist es unverständlich, wie Russell an den diesbezüglichen Forschungsergeb- 
nissen der Psychoanalyse vorübergehen konnte, ohne sie auch nur irgendwie zu ver- 
werten. Sowohl seine psychologischen Erklärungen der Angst als auch seine Metho- 
den zu ihrer Bekämpfung sind meines Erachtens unhaltbar, Dagegen enthalten viel 
anregende Gedanken die Kapitel über Spiel und Phantasie, über den positiven Schaf- 
fensdrang, Selbstsucht und Eigentum, Wahrhaftigkeit, die Bestrafung des Kindes, die 
Bedeutung anderer Kinder, Zuneigung und Mitgefühl, das sexuelle Problem in der 
Erziehung und die Kleinkinderschule. Sie sind vor allem für diejenigen Eltern von 
Wert, an die die Aufgabe der Erziehung herantritt, ohne daß sie dafür besonders 
vorbereitet wären. 

Der dritte Teil des Buches behandelt die Erziehung des Intellekts. Russell 
steht auf dem Standpunkt, daß bis zum sechsten Lebensjahr die eigentliche Charakter- 
erziehung abgeschlossen ist und daß von da ab das Hauptgewicht der Erziehung auf 
dem Gebiete des Intellektes liegen soll, so daß durch die intellektuelle Entwicklung 
die weitere Entfaltung des Charakters von selbst vor sich geht. Er stellt einen unge- 
fähren Lehrplan bis zum ı4. Lebensjahr auf, in dem er folgendes vorschlägt: Das 
Kind soll mit fünf Jahren lesen und schreiben können, was seiner Meinung nach in 
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der Kleinkinderschule gelehrt werden müsse. Ebenso sollten hier schon die Anfangs- 
gründe des Zeichnens, Singens und Tanzens, das Rechnen in seinen Anfängen sowie 
die Fähigkeit der Konzentration gelehrt werden. Auch Geographie und Geschichte 
müßte man den Kindern schon vor dem sechsten Jahr durch Erzählungen schmack- 
haft machen. Nach seiner Meinung „sollte das Kind im Alter von sechs Jahren für 
einen Überblick über die Weltgeschichte reif sein“. (?) Ferner will er die Kinder 
etwa vom dritten Jahr an Theater spielen lassen. Warum er aber gerade „Julius 
Cäsar“ und den „Kaufmann von Venedig“ für Kinderaufführungen empfiehlt, ist un- 
verständlich. Der Unterricht in Fremdsprachen (mindestens einer) soll früh beginnen 
und spielend sein. Mit Mathematik und Naturwissenschaften will er erst mit dem 
zwölften Jahr beginnen. Von der Geometrie meint er, daß jedes normale Kind sie 
in den Grundzügen verstehen könne. Mit den alten Sprachen will er ebenfalls erst 
mit dem zwölften Jahr anfangen. Die letzten Schuljahre, d.h. nach dem vierzehnten 
Jahr, sollen der Spezialausbildung in bestimmten Fächern gewidmet sein. Russell 
schlägt hier die Haupteinteilung: Klassische Sprachen, Mathematik nebst Naturwissen- 
schaften und moderne Philologie vor. Anatomie, Physiologie und Hygiene sollen 
obligatorisch sein, ebenso Parlamentswesen und Verfassung. 

Weiterhin geht Russell darauf ein, in welchen Fällen Eltern ihre Kinder in Tages- 
schulen und in welchen Fällen in Internate schicken sollten. Das letzte Kapitel ist 
der Universität gewidmet. 

Man kann an dem Buch viel aussetzen, sowohl in den Grundzügen als auch in 
den Einzelheiten. Trotzdem soll es empfohlen werden, zwar nicht als pädagogische 
Richtlinie, wohl aber zum Durchdenken der aufgestellten Forderungen. 


Lizi Bonwitt-Hepner 


SIEGFRIED BERNFELD: Die Schulgemeinde und ihre Funktion 
im Klassenkampf. Laubsche Verlagsbuchhandlung, Berlin 1918, 147 Seiten. 


Bernfeld untersucht in dieser Schrift nicht die pädagogische Bedeutung von Schul- 
gemeinde und Schulheim „im allgemeinen“, sondern vom Standpunkt des sozialisti- 
schen Pädagogen die Rolle, die beide Institutionen im Kampf des Proletariats mit 
der herrschenden Klasse spielen, und speziell das Problem, welchen Nutzen das Pro- 
letariat im revolutionären Kampf aus der Verwirklichung von Schulheim und Schul- 
gemeinde ziehen könnte. Bernfeld setzt eine Begriffsbestimmung an den Anfang. 
(Schulheim = ein neuer Typus höherer Schulen [Landerziehungsheime, Schul- 
gemeinde im weiteren Sinn], Schulgemeinde — jene besondere Form der Ver- 
waltung und Organisation des Schülerlebens, die sich in erster Linie in den Schul- 
heimen entwickelt hatte.) Es folgt dann eine historische Darstellung der Entwicklun 
des Schulheimgedankens in den oppositionell radikalen Kreisen der Schülerschaft, wie 
sie im akademischen Komitee für Schulreform bis zu seiner Auflösung kurz vor dem 
Kriege zum Ausdruck kam, und wie sie nach einem kurzen Sieg nach der Revolution 
durch gemeinsame Sabotage von Schüler- und Lehrerschaft diskreditiert wurde. Auf 
diesen historischen Abriß folgt die prägnant formulierte Problemstellung: „Die oberste 
' Frage jeder sozialistischen Politik — also auch der Schul- und Erziehungspolitik — 
ist die nach der Bedeutung einer Maßnahme für die Situation des Klassenkampfes«, 
Bernfeld gibt eine Analyse der Funktion der bürgerlichen Schule im Klassenkampf, 
Sie dient dazu, die Bindung des Kleinbürgertums an die herrschende Klasse zu fördern 
und die Möglichkeit seines Bündnisses mit dem Proletariat zu zerstören. Das Schulheim 
hat dieselbe Funktion für die Kinder, die infolge einer besonderen Gefährdung der ökono. 
mischen, sozialen, ideologischen Situation ihrer Familie in der allgemeinen Schule ihrer 
Klasse entfremdet werden könnten. „Es ist sozusagen die bürgerliche Form der Verwahr. 
losung, die durch das Schulheim erfolgreich bekämpft wird“. Die Kinder der Klein- 
bourgeoisie leben dort ebenso vollkommen ökonomisch gesichert, wie nur die Großbour- 
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geoisie „und entwickeln daher — als Überbau über diese ihre Situation — deren Ideologie“. 
Das Schulheim kann also keine Forderung sozialistischer Schulpolitik sein. Eine posi- 
tivere Einstellung vom Standpunkt der sozialistischen Schulpolitik nimmt der Ver- 
fasser zur Schulgemeinde ein. Es kommt der bürgerlichen Schule nicht in erster Linie 
darauf an, Wissen und Bildung zu vermitteln, sondern diese geistigen Waffen werden 
den ihrer Klassenlage nach dem Proletariat nahestehenden Schichten des Bürgertums 
nur unter einer Bedingung ausgeliefert: „sie müssen eine psychische Struktur mit 
ins Leben nehmen, die verhindern wird, daß sie diese kostbaren Waffen je anders 
denn als Leib- und Geisteigene des Kapitals benutzen könnten“. Dieser Unterrichts- 
erfolg wird vermittelt durch die für die bürgerliche Schule typische Disziplin. Bern- 
feld sieht in der die ganze Schülerschaft umfassenden Schulgemeinde einen Ansatz- 
punkt für eine revolutionäre Schulpolitik, wenn die Schülerbewegung sich mit der 
proletarischen verbindet und die Pädagogik als ein Stück Klassenkampf verstanden wird. 

Die Bernfeldsche Schrift ist weit über den Rahmen der Spezialfrage, die sie unter- 
sucht, hinaus außerordentlich lesenswert, weil hier einer der bisher noch seltenen 
Versuche vorliegt, ein gesellschaftliches Problem in seiner sozialen und psychologi- 
schen Struktur mit den Methoden zu verstehen, deren gleichzeitige Anwendung allein 
ein volles Verständnis ermöglicht: der marxistischen Soziologie und der Freudschen 


Trieblehre. Dr. Erich Fromm, Heidelberg 


Dr. GUSTAV HANS GRABER: Zeugung, Geburt und Tod. Werden 
und Vergehen im Mythus und in der Vorstellung des Kindes. Ein psychoanalytischer 
Vergleich. 180 S. Merlin-Verlag, Baden-Baden. 


Das Buch bringt einen neuen und außerordentlich interessanten Beitrag zu dem 
Thema der Verbundenheit von Mythus und unbewußtem Vorstellungsleben. Jenseits 
dieses Interessenkreises aber fesselt es durch feine und wesentliche philosophische und 
pädagogische Gedankengänge. 

Es handelt sich um die Mythen, die um die Begriffe Zeugung, Geburt und Tod 
geknüpft worden sind. ‚Diese Mythen — Graber beschränkt sich auf die Zitierung 
der wesentlichsten und interessantesten — werden in äußerst anschaulicher Weise 
in Parallele zu den Träumen und Vorstellungen einiger jugendlicher Analysanden gesetzt. 

Graber geht einleitend aus von den Urkräften des Geschehens: Zeugung und Ver- 
nichtung, an die sich das erste Interesse der Menschheit wie des Kindes geknüpft 
hat: das Urinteresse. Über dieses Urinteresse haben sich später — wieder beim Ein- 
zelnen gleicherweise wie bei der Menschheit — andere Interessen gelagert. In der 
psychoanalytischen Kur nun kann man die schrittweise Abtragung dieser Teilinteressen 
beobachten und zwar am raschesten und deutlichsten in der Kinderanalyse. Graber 
verweist mit Recht auf die Bedeutsamkeit dieser Feststellung vom Urinteresse für 
das Problem der Aufklärung. Die erste Frage ist die des „Woher?“ Woher das Kind 
gekommen ist! „Erst, wenn diese erledigt ist und das’Kind weiß, daß es aus der Mütter 
stammt, will es auch wissen, wie es da hinein gekommen ist.“ ($. 22.) Graber stellt 
fest, daß diese zweite Frage beim jüngeren Kind (wie beim phylogenetisch älteren 
Menschen) viel unmittelbarer folgt als bei dem älteren, das bereits etwas von der 
Rolle des Vaters ahnt. 

Ausgehend von zwei Analysen an Knaben berichtet Graber über die unbewußten 
und die bewußten Lösungsversuche des Zeugungsproblems beim Kinde, ohne hier 
schon näher auf die gleichartigen mythischen Vorstellungen einzugehen. Dies geschieht 
erst in dem Kapitel über die Geburt. Hier bespricht er ausführlich die verschiedenen 
Schöpfungsmythen, die Welterschaffung und die Menschwerdung, und setzt dazu nun 
„Die Geburt in der Vorstellung des Kindes“ in Parallele, wiederum ausgehend von 
den Träumen eines kleinen Analysanden. 
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Der nächste Abschnitt behandelt die Vorstellungen vom Tode. Graber spricht 
zunächst von den Vorstellungsbegriffen Geburt— Tod und Schlaf—Tod, und wendet 
sich dann ausführlich dem Weltuntergangsproblem zu. Und zwar einerseits „wie das 
Kind ihn erlebt“ und andrerseits die Sintflutmythen. Das Schlußkapitel spricht von 
der Unsterblichkeit, und das Buch schließt mit der Feststellung, daß die Menschheit 
sich mehr und mehr vom Reiche des Todes abwendet, und daß das Leben „reicher 
wird dadurch, daß der Hauptstrom unserer Libido, der durch Trugschluß und Ver- 
drängung lebensflüchtig dem Tode und dem erträumten Leben nach dem Tode zufloß, 
nunmehr restlos dem Leben selbst zukommt, wodurch es — wenn auch noch nicht zu 
einem Meer von Seligkeiten — wenigstens erträglicher wird.“ (S. ı8o.) 

Die dem Buche beigegebenen Reproduktionen sind außerordentlich gut, wie auch 
die übrige Ausstattung nichts zu wünschen übrig läßt. 

Es sei noch erwähnt, daß Graber die Bekanntschaft mit den psychoanalytischen 


Grundgedanken voraussetzt. Lizi Bonwitt-Hepner 


Dr. med. PETER SCHMIDT, Das überwundene Alter. Paul List- 
Verlag, Leipzig. 364 Seiten. Preis in Leinen M 12.—. 

Dr. med. PETER SCHMIDT, Nicht müde sein! Paul List-Verlag, Leip- 
zig. 125 Seiten. Preis M 4—. 


Der Berliner Arzt Dr. Peter Schmidt bemüht sich seit Jahren, die Kenntnis der 
modernen Verjüngungslehre unter Ärzten und Laien zu verbreiten. Er zeigt in all- 
gemein verständlicher Sprache, daß es eine geistige und körperliche Leistungssteige- 
rung und Leistungserhaltung durch vernünftige leibliche und seelische Hygiene gibt, 
ferner, daß die Ergebnisse der Steinach’schen und Freud’schen Forschung dem 
Arzt eine ursächliche Behandlung gegen krankhafte und gegen Altersstörungen 
ermöglichen. Der Autor zählt diese beiden Forscher zu den bedeutendsten Ärzten der 
Jetztzeit. Ihre Lehren werden als die wichtigsten für Arzt und Volk, ihr Denken für 
grundlegend im Ausbau einer neuen biologischen Wissenschaft angesprochen. Im Werk 
„Das überwundene Alter“ gibt Schmidt eine breite Darstellung der Entwicklung des 
Verjüngungsgedankens von der chinesischen Organotherapie bis zu Steinach. Er selbst 
verfügt über eine große Zahl von eigenen Versuchen, die er kritisch wertet. Er be- 
kennt sich dabei zu Steinach. Wie kein anderer Sexualforscher betont Schmidt aber 
auch die elementare Bedeutung der Psychoanalyse als hygienische und therapeutische | 
Forderung. Den Hauptanstoß scheint Schmidt durch Siegfried Bernfeld bekom- 


men zu haben, auf den er sich mehrfach bezieht. Bezeichnend ist folgende Stelle: 
„Das Einzigartige an der psychoanalytischen Behandlung liegt nun darin, daß die 
Diagnose hier gleichzeitig therapeutischen Wert besitzt. Während des Fortschreitens 
der Psychoanalyse werden immer tiefere Einblicke in das unbewußte Seelenleben des 
Patienten getan, und es werden ihm selbst seine fehlerhaften Zielsetzungen, seine 
Verdrängungen, seine Schuldgefühle und krankhaften Affekthandlungen klar. Die er- 
forderliche Behandlungsdauer, Monate bis Jahre, macht es der Mehrzahl der Menschen 
nicht möglich, sich dieser Methode zu unterziehen. Allerdings bedeutet sie bei Aus- 
führung durch einen wirklich geübten Fachmann eine ungeheuer mächtige Therapie, 
Es geschieht dabei etwas, was man vielleicht nicht für möglich halten möchte: eine 
völlige Umformung der gesamten seelischen Konstitution.“ 

Wer mit Erziehung zu tun hat, muß außer den psychoanalytischen Grundtatsachen 
auch die der Biologie und der Lehre von den inneren Drüsen kennen. Schmidt gibt 
in verständlicher Form Aufschluß. Für eine neue Auflage ließen sich manche Wieder. 
holungen im Buche vermeiden, einzelne theoretische Formulierungen der Psycho- 
analyse schärfer fassen. 

In dem kleinen Buch „Nicht müde sein!“ legt der Verfasser feuilletonistisch dar, 
unter welch körperlichen und seelischen Bedingungen Lebewesen müde werden. Er 
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betont die entscheidende Rolle der Unlust und warnt vor Maßnahmen, die bei seeli- 
scher Verursachung dieser nicht gerecht werden. Eine kurze Darstellung der Lehre 
vom Traum, von der Neurose und von der Verdrängung ist eingestreut. Auch hier 
weist Schmidt auf den Anstoß hin, den Steinach und Freud der Lehre von Ver- 
hütung von Krankheiten und ihrer Bekämpfung geleistet haben. Meng 


Bericht über den X. Kongreß für experimentelle Psycho- 
logie in Bonn vom 20.—23. April 1927 von Prof. Dr. ERICH BECHER. Preis 
bro. M. 10.—-, %00 Seiten. Verlag von Gustav Fischer. Jena 1928. 


Das Buch setzt Fachkenntnisse in Psychologie voraus, einzelne Vorträge medizi- 
nische Vorbildung. Unter den Sammelreferaten wird die Leser unserer 
Zeitschrift vor allem die Arbeit von Sander über die experimentellen Ergebnisse 
der Gestaltspsychologie interessieren. Unter den Vorträgen sind besonders lesens- 
wert die Beiträge von Narziß Ach „Über die Entstehung des Bewußtseins der 
Willensfreiheit“, von Fritz Giese „Erlebnisformen des Alterns“, von David Katz 
„Die Fragen des Kindes“, von Walther Poppelreuther „Abgrenzung eines Seelen- 
systems von den bloß nervösen Mechanismen“ und Maria Zillig „Einstellung und 
Zeugenaussage*. Erismann wies bei seinen eigenen Kindern nach, daß sie schon 
im Alter von vier Jahren logische Schlüsse ziehen und regt an, systematische Versuche 
in den Vorschulklassen über logisches Denken zu machen. David Katz und Frau, die 
unterdessen ihre Gespräche mit Kindern in einem Buch veröffentlicht haben, heben 
hervor, „daß die Gespräche, die sie schon ganz früh mit ihren beiden Kindern als 
Art Beichtgespräche führten, eine hohe erzieherische Bedeutung für die Charakter- 
entwicklung gehabt hätten.“ Für die Psychologie der Aussage aufschlußreich sind die 
Ergebnisse von Zillig: „Die in den Versuchen weithin feststellbaren Aussage- und 
Urteilsfälschungen sind unbewußt und durch unwillkürliche Parteieinstellung verursacht. 
Diese mithin experimentell nachgewiesene Tatsache unbewußter Aussagefälschung auf 
Grund unwillkürlicher Parteieinstellung hat einen weiten Geltungsbereich. Besonders 
wichtig ist sie für das Zeugnis im Straf- und vor allem auch im Zivilprozeßrecht, 
für die historische Quellenforschung und für alle Kritik.“ Meng 


MAX HODANN, Onanie weder Lasternoch Krankheit. Univer- 
sitas Deutsche Verlags-Aktiengesellschaft, Berlin: 


Im Gegensatz zur Mehrzahl seiner ärztlichen, seelen- und erziehungskundigen 
Fachgenossen bekennt sich der Verfasser dieses Büchleins offen und ohne Vorbehalt 
zu den durch die psychoanalytische Forschung neu gewonnenen Einsichten. Er sieht 
in Sigmund Freud und seinen Mitkämpfern die wirksamsten Entdecker der „allge- 
meinen Verschwörung zur Verleugnung“ der natürlichen Liebesregungen. Die Leser 
dieser Zeitschrift, auf deren Onanie-Sonderheft (Jg. H, Heft 415/16) Hodann 
nachdrücklich hinweist, dürfen sich besonders über den Bekenner mit freuen, mit 
dem er die herrschende Sexualmoral in die Schranken fordert. Gerade weil er nicht 
der Schule selbst angehört, wird man ihm in manchen Kreisen der Öffentlichkeit 
willigen Glauben schenken. 

Hodann ist als Arzt und Jugendberater schon oft durch schonungslose Kritik der 
üblichen sexuellen Erziehung hervorgetreten. Viele verängstigte Mütter und unzählige 
sinnlos gequälte junge Menschen werden ihm für die beherzte Tat dankbar sein und 
in ihrer Verzweiflung hoffentlich nicht mehr bei jenen „gebildeten“ und ungebildeten 
Dunkelmännern Rat suchen, deren bekannteste Vertreter endlich einmal mit Namen 
an den Pranger gestellt sind. H. Kalischer 
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IGNAZ JEZOWER, Das Buch der Träume. 729 Seiten: Preis M 15:—, 
geheftet. Ernst Rowohlt-Verlag, Berlin. 


Die Arbeit von Jezower — Döblin gewidmet — ist sehr verdienstlich. Er stellt 
777 Träume verschiedener Zeiten und verschiedenster Menschen zusammen. Er gibt 
so die Möglichkeit, bisher wenig beachtetes und zerstreutes Traummaterial kennen 
zu lernen: Träume von Dichtern, Philosophen, Religiösen, Kindern, Königen, Blinden, 
Kriegern, Asketen, von Menschen des jüdischen, griechisch-römischen Kulturkreises, 
Europäern des Mittelalters und der modernen Zeit. Der Autor fügt wenig erläutern- 
den Text zum Traummaterial. In seinem theoretischen Kapitel bespricht er auch die 
Freud’sche Traumauffassung (bringt von Freud selbst auch einen Traum). Wie Stekel 
glaubt Jezower den Beweis erbracht zu haben für okkulte Fähigkeiten im Traum. 
Besonders beachtet er die „vorahnenden“ Träume. Es wird Aufgabe der künftigen 
psychoanalytischen Traumforschung sein, Traumbildungen, welche prophetischen 
Charakter zu haben scheinen, weiter kritisch nachzuprüfen. Der Autor hat seine Ab- 
sicht erreicht. Er meint nämlich, die Aufgabe des Buches sei dann erfüllt, wenn der 
Leser zu der Wirklichkeit der mitgeteilten Träume sich so verhalte wie der künst- 
lerisch erregbare Mensch, von dem Nietzsche sagt, daß er sich aus den Bildern des 
Traumes das Leben deutet und sich an den Vorgängen des Traumes für das Leben übt. 


Meng 


LUDWIG BINSWANGER, Wandlungen in der Auffassung und 
Deutung des Traumes. Von den Griehen bis zur Gegenwart. 110 Seiten. 
Preis M 4.20. Verlag von Julius Springer, Berlin, 1928. 


Binswangers lesenswerte Abhandlung zeigt die geschichtliche Entwicklung des 
Traumproblems in Griechenland, im Mittelalter bis zur Romantik und von der 
Romantik zur Gegenwart. Der Autor hebt hervor, daß Freud in seiner Traum- 
theorie die entscheidenden entwicklungsgeschichtlichen, biologischen und psycho- 
logisch-genetischen Tendenzen des Traumes entdeckt habe, aber dessen logische und 
erkenntnis-theoretische Grundlagen noch nicht einer Untersuchung unterzogen hätte. 
Diese Lücke versucht Binswanger auszufüllen. Eine gewisse Vertrautheit mit Philo- 
sophie erleichtert das Verständnis der klar geschriebenen Abhandlung. Es wird 
gezeigt, daß in allen Zeiten Ansätze zur Freud’schen Traumauffassung nachweis- 
bar sind, daß aber erst Freud uns den Traum so erschloß, daß seine Kenntnis uns 
neue, nicht geahnte Zugänge zur menschlichen Seele schenkte. Der Autor lehnt die 
Versuche von Freud, Bleuler und von Monakow und andere die Religion zu „erklären® 
ab. Er glaubt wie Michaelis, daß es Freud nicht vergönnt war, „sich seines. 
transzendentalen Selbst völlig zu bemächtigen.“ Für den pädagogisch Interessierten 
sind vor allem die Beispiele zweier Traumserien sehr instruktiv. Hier gibt B. einen 
guten Einblick in die entscheidende Bedeutung, welche die Traumdeutung für die 


Behandlung kranker Menschen hat. Meng 
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Eintgegengesetzte Urteile 


über „Das Unbehagen in der Kultur“ vo» Sigm. Freud 


(Geheftet M 3'40, Ganzleinen M 5'—) 


Stefan Zweig 
im „Berliner Tageblatt“: 


„+... Die Weite und die Spannkraft dieses 
strengen und unbeugsamen Geistes er- 
weisend, vehement zur Diskussion an- 
reizend.... Eine prachtvoll redliche Scheu 
vor allem Unbeweisbaren ... Wir sind der 
professionellen Tröster längst müde... 
und eine kühne Diagnose wie diese wiegt 
hundert butterweiche Beschönigungen 
auf. Hier ist das psychologische Lot tief 
hinabgelassen in den Abgrund... Harte, 
sachliche, von keiner Gläubigkeit und 
Tendenz verzuckerte Art... überreich an 
Anregungen, gedrängtvollmit Denkstoff.“ 


Eintgegengesetzte Urteile 


Prof Johann TOR 
in der Wiener „Reichspost“: 


„... So viele Sätze, so viele Irrtümer... 


... Schiefheiten ... . Falsche und gewalt- 
same Deutungen ... Schwankende, un- 


‚sichere, unbeständige Grundlage... Wozu 


all dieser Aufwand von Beredsamkeit? 
Manche Behauptungen klingen geradezu 
romanhaft, muten wie tolle Phantasien 
eines Irrsinnigen an, ja fordern zu schal- 
lender Heiterkeit heraus... Muß die 
Lachmuskeln jedes Vollsinnigen reizen... 
Ebenso abenteuerliche und bizarre, wie 
verworrene und widerspruchsvolle Aus- 
führungen.“ 


über „LIer Verbrecher und seine Richter“ 
von Franz Alexander wa Hugo Staub 


(Geheftet M 7°—, Ganzleinen M 9’—) 


Peter Panter 


in der „Weltbühne“: 


„Ein Arzt und ein Anwalt — Alexander und 
Staub — haben eine Keule gegen die Richter 
geschwungen, die nur deshalb nicht tödlich 
trifft, weil man die Gummigötzen verbrennen 
muß. Das Buch heißt „Der Verbrecher und 
seine Richter“ — und als ich es gelesen hatte, 
kam mir die ganze Schande, die in dem neuen 
Strafgesetzbuch steckt, noch einmal voll zum 
Bewußtsein... Das Buch verdient von allen 
gelesen zu werden, denen neben der Recht- 
sprechung das Recht am Herzen liegt.“ 


„Deutsche Tages- 
zeitung“, Berlin: 


„Jeder Leser, der sich noch gesunden Wirklich- 
keitssinn bewahrt hat, der wird sie zwar unter- 
richtet aber keineswegs überzeugt aus der Hand 
legen, vielleicht erleichtert aufatmend und froh, 
daß bis auf weiteres auf deutschen Richterstühlen 
keine Freudschen Jünger sitzen. Der Irrtum der 
psychoanalytischen Lehre tritt durch nichts so 
klar zutage, alsdurch die Folgerungen,welchevon 
den Verfassern mit erfreulicher Unerschrocken- 
heit gezogen werden ... Bankrott der Strafrechts- 
pflege, Preisgabe von Ehre, Leben, Eigentum.“ 
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